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In einem abgelegenen Teil der australischen Wüste wird ein unbeschädigtes Flugzeug gefunden mit einem völlig reglos im Cockpit sitzenden Mädchen. Nachdem die örtlichen Polizeikräfte ermittelt haben, daß das Flugzeug bei einem in der Gegend gastierenden Airzirkus gestohlen wurde, kommen sie mit ihren Ermittlungen nicht weiter und fordern Inspektor »Bony« Bonaparte zur Unterstützung an. Dank dessen Fähigkeiten, die Spuren der Wildnis zu lesen, kommt Licht in die Affäre. Es gibt Hinweise auf einen Mordanschlag. Doch mit dieser Erkenntnis wird die Pilotin nicht wieder zum Leben erweckt. Bony braucht die Hilfe des Eingeborenendoktors Illawalli …
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Das verlassene Flugzeug

 

Es war ein windstiller Tag, kühl und frisch, darum entschied sich Elizabeth, ihren Vater auf einer Rundfahrt über das fünfzehnhundert Quadratmeilen umfassende Staatsgut Coolibah zu begleiten. Für Nettlefold selbst war nicht das angenehme Oktoberwetter weit im Westen von Queensland Anlaß zu der Inspektionsfahrt über die große Rinderfarm, deren Verwalter er seit zweiunddreißig Jahren war. Für ihn gehörten solche Fahrten zum Arbeitsalltag. Diesmal wollte er zunächst eine Viehherde besichtigen, ehe sie den Treibern übergeben wurde, die sie zum Weitertransport nach Bourke und dann nach Sydney bringen sollten, und danach wollte er die Qualität des Weidelands in Emu Lake begutachten, einer riesigen Koppel, die zwei Jahre lang geruht hatte.

 »Ich bin froh, daß du mitgekommen bist, Elizabeth«, sagte er, während sie westwärts fuhren.

 »Ich auch«, antwortete Elizabeth. »Es ist immer so still im Haus, wenn du weg bist, und es ist ja weiß Gott schon ruhig genug, wenn du da bist.« Sie lächelte. »Außerdem streikt immer das Radio, wenn du außer Haus bist.«

 Ihr schönes Gesicht strafte alle jene Lügen, die behaupten, die Witterung Queenslands ruiniere den Teint. Es war klar und frisch, mit großen Augen, die so dunkel waren wie ihr Haar.

 »Du fährst heute zum viertenmal mit mir, seit wir auf Autos umgestiegen sind«, bemerkte er nach einer kleinen Weile des Schweigens.

 »Das fünfte Mal«, verbesserte sie.

 Er lachte, die Augen in dem breiten rotbraunen Gesicht verzogen sich zu schmalen Schlitzen.

 »Na ja, mit dem Auto ist es auch nicht so langweilig wie früher mit dem Pferdegespann. Ich weiß noch, wie du das erste Mal mitgekommen bist. Du warst erst fünf, und obwohl wir uns gegen deine Mutter verbündet hatten, mußten wir hart kämpfen, bis sie es erlaubte.«

 »Das war damals, als der Fluß über die Ufer trat, während wir draußen waren, und wir zwei Wochen im Freien kampieren mußten, ehe das Hochwasser endlich so weit zurückging, daß wir ihn durchqueren konnten. Ich weiß noch genau, wie Mutter aus dem Haus stürzte, als wir ankamen. Ich glaube, das ist eine meiner frühesten Erinnerungen – ihr ängstliches Gesicht an dem Tag.«

 »Sie hatte Grund zur Besorgnis. Damals gab es noch keine telefonische Verbindung zu den Hütten der Leute draußen, und von den Farmen im Norden, die uns vor der Überschwemmung rechtzeitig hätten warnen können, waren wir auch nicht zu erreichen. Vor deiner Geburt ist deine Mutter oft mit mir rausgefahren. Es hat ihr immer Spaß gemacht. Wir waren gute Kameraden, deine Mutter und ich.«

 Elizabeth streichelte leicht seinen Arm. »Und jetzt sind wir Kameraden, nicht wahr?« sagte sie leise.

 »Ja, Elizabeth, jetzt sind wir Kameraden«, stimmte er zu und schwieg.

 Sie befanden sich gut dreißig Kilometer westlich der Diamantina mit ihrem Gewirr verschlungener trockener Seitenarme und fünfundfünfzig Kilometer vom Hof entfernt. Vor ihnen reihten sich gewaltige orangefarbene Sanddünen, die nur spärlich bewachsen waren, zu Ketten. Hier und dort hinter den sandigen Hügeln leuchtete das Laub grüner Bäume, und dahinter verdunkelte eine Staubwolke den Himmel.

 »Das wird Ted Sharp mit dem Vieh sein«, bemerkte Nettlefold auf die braune Staubwolke deutend.

 »Wie viele schicken wir diesmal weg?« fragte Elizabeth.

 »Achthundert – hoffe ich. Kommt ganz drauf an.«

 Der schmale Weg führte sie um einen sandigen Ausläufer herum, der etwa zehn bis zwölf Meter zum Gipfel einer Düne aufstieg, und schlängelte sich dann über harte, vom Wind leergefegte Lehmpfannen, auf denen die Räder ihres Wagens kaum Eindrücke hinterließen, durch die orangebraune Hügellandschaft. Die Rockies, hatte Elizabeth die Hügel getauft, als sie ihren Vater das erste Mal dazu überredet hatte, hier Rast zu machen, und sie bis zum Gipfel einer der Dünen hinaufgeklettert war, um dann unter Gelächter den steilen Hang hinunterzurutschen.

 So plötzlich, wie sie auf diesen unüberwindlich scheinenden Sandwall gestoßen waren, ließen sie ihn hinter sich. Der Wagen schoß auf eine weite, baumlose Ebene, die weit drüben, auf der anderen Seite, von dunklen Bäumen begrenzt war. Vor ihnen wogte eine gewaltige Masse langsam vorwärtstrottender Rinder, die von vier Reitern getrieben wurden. Ein fünfter Reiter, der ein gesatteltes Pferd mit sich führte, trabte ihnen entgegen. Als sie anhielten, kam er nahe an den Wagen heran und zog den breitkrempigen Hut. Das Gesicht unter dem glatten braunen Haar war tief gebräunt, nur unter dem Haaransatz, dort, wo der Hut die Haut bedeckte, zog sich ein weißer Streifen quer über die Stirn.

 »Morgen, Mr. Nettlefold! Morgen, Miss Elizabeth!« rief er, ehe er sich aus dem Sattel schwang und die Pferde näher heranführte. Zu Elizabeth gewandt fügte er hinzu: »Ich war sicher, Sie würden nach Golden Dawn fahren und mit diesen Kunstfliegern dort ein, zwei Runden drehen. Die Jungs hier wollten sich alle freinehmen, um sich den Busch mal von oben anzusehen. Aber dann machte die Inspektion einen Strich durch die Rechnung.«

 »Ach, ich hatte irgendwie keine Lust«, meinte sie lächelnd. »Außerdem sollten gestern die Küken im Brutkasten schlüpfen, da konnte ich sowieso nicht weg.«

 »Und wie viele sind ausgeschlüpft? War die Quote gut?«

 »Ja, einundneunzig von hundert.«

 »Wie schaut’s mit dem Gewicht aus, Ted?« unterbrach Nettlefold, dem die Rinder wichtiger waren als die Küken.

 »Ganz gut. Der Durchschnitt dürfte so bei dreihundertsechzig Kilo liegen. Achthundertneunzehn Stück insgesamt. Wollen Sie sie sich ansehen?«

 »Warum nicht? Schließlich haben Sie mir schon den Gaul mitgebracht. Wer ist außer Ned Hamlin und Shutey mit Ihnen hier draußen?«

 »Bill Sikes und Fred.«

 Nettlefold nickte. Nachdem er Elizabeth versprochen hatte, nicht lange auszubleiben, stieg er auf das Pferd, das Ted mitgebracht hatte, und ritt der stampfenden Herde entgegen. Ted Sharp schwenkte grüßend seinen Hut, und Elizabeth winkte ihm lächelnd nach. Er war der fröhlichste, lebenslustigste Mensch, den sie kannte.

 Heiter sah sie den beiden nach. Ihr Vater saß steif und aufrecht im Sattel, sein Aufseher mit der lockeren Anmut dessen, der es gewöhnt ist, den ganzen Tag auf dem Pferd zu sitzen. Ted deutete mit ausgestrecktem Arm auf eine bestimmte Stelle in der Herde, und die beiden Reiter schwenkten im Galopp ab, um einen Bogen zu schlagen.

 Ted Sharp war vor elf Jahren eines Tages aufgetaucht, keiner wußte so recht, woher. Elizabeth war damals ein Wildfang von vierzehn gewesen, seit vier Jahren mutterlos. Sie hatte seit ihrer frühesten Kindheit im Sattel gesessen, aber dank Ted, der nur fünf, sechs Jahre älter war als sie, hatte sie ungeheuer viel dazu gelernt, und ihre Pferde waren besser geworden. Er war der geborene Zureiter und verstand eine Menge von der Rinderzucht – kein Wunder, daß er schon bald zum Aufseher befördert worden war. Und auch für diesen Posten schien er ein ausgeprägtes Talent zu besitzen, er hatte niemals auch nur die geringsten Schwierigkeiten mit den Leuten.

 Jetzt kamen er und ihr Vater langsam zum Wagen zurück, in ernsthaftes Gespräch vertieft, das sich, wie Elizabeth wußte, nur um das Vieh drehen konnte.

 »Wir fahren morgen alle nach Golden Dawn, Miss Elizabeth«, rief Ted schon von weitem. »Ihr Vater hat’s uns erlaubt. Hoffentlich kommen Sie auch. Sie müssen Ihrem Vater befehlen, mit Ihnen hinzufahren.«

 »Ich gebe meinem Vater nie Befehle«, gab sie mit ernster Miene zurück, doch in ihren Augen blitzte es belustigt.

 Nettlefold betrachtete seine schöne Tochter mit unverhohlenem Stolz. In dem grauen engen Kostüm und dem schicken Hut konnte sie es leicht mit den elegantesten Frauen aus der Stadt aufnehmen.

 »Nein, du gibst mir nie Befehle, Elizabeth«, sagte er langsam. »Aber irgendwie tue ich immer brav, was du erwartest.«

 Er sprang vom Pferd, übergab Ted die Zügel und ging zum Wagen. Nachdem er es sich hinter dem Steuer bequem gemacht hatte, zog er einen Klumpen schwarzen Tabaks aus der Tasche und begann, Schnipsel davon abzuschneiden.

 »Sagen Sie Sanders, daß ich wegen des Kredits mit den Banken in Quilpie, Cunnumulla und Bourke gesprochen habe«, sagte er. »Er soll mir telegrafieren, sobald das Vieh verladen ist. Möglicherweise haben wir in Bottom Bend noch mal eine Ladung Mastvieh für ihn, die er im Januar nach Cockborn bringen kann. Zum Weitertransport nach Adelaide.«

 »In Ordnung. Wir haben bestimmt Mastvieh genug in Bottom Bend.«

 »Ja, vorausgesetzt, wir kriegen nicht eine Welle von Stürmen, die das ganze Futter wegblasen. Also, wir müssen weiter. Ich möchte heute abend wieder zu Hause sein. Bis dann!«

 »Bis dann, Mr. Nettlefold. Auf Wiedersehen, Miss Elizabeth.«

 Mit kurzem Gruß verabschiedete sich Ted von seinem Chef, bei der Tochter ließ er sich etwas länger Zeit. Ihr Blick war kühl, doch er lächelte nur um so heiterer. Sie lachte ihm zu, als der Wagen sich in Bewegung setzte, und erwiderte seinen Gruß mit einem kurzen Winken.

 Zwanzig Minuten später hatten sie die Ebene hinter sich gelassen und durchführen einen Wald verkrüppelter Bäume. Hier bot der nackte Boden keine Nahrung für das Vieh, doch in Trockenzeiten lieferte das Laub der Bäume wertvolles Futter. Einige Kilometer durch diesen struppigen Wald, dann führte der Weg durch weites, zerfurchtes Sandgebiet, das kreuz und quer von Wasserläufen durchzogen war, kahl bis auf weit auseinanderstehende, durstgeplagte Coolibah–Bäume und hier und dort Flecken von Bültgras. Ein erstaunlicher Ort, Werkstatt des Windkönigs, der die Sandhügel in bizarre Formen gemeißelt hatte, eine wahre Hölle, wenn im November und März die heißen Westwinde bliesen.

 Fast hundert Kilometer von zu Hause entfernt, hielten sie im schwarzen Schatten dreier kräftiger Bäume, um Mittagsrast zu machen. Elizabeth stellte den niedrigen Klapptisch neben dem Trittbrett des Wagens auf, deckte ihn mit belegten Broten, Keksen und Tongeschirr, das ihr Vater nie mitnahm, wenn er allein unterwegs war. Da reichte ihm seine Provianttasche mit Blechbecher und Fleischermesser, Brot und Wurst, Tee und Zucker. Weder seine Frau noch – später – seine Tochter hatten ihn dazu bringen können, die Gewohnheiten seiner Jugend, als er noch Viehhüter und dann Aufseher gewesen war, zu ändern.

 »Ah, sieht gut aus«, bemerkte er vergnügt. »Ein richtiges Festmahl.«

 »Natürlich«, bestätigte Elizabeth mit Nachdruck. »Du erwartest doch nicht, daß ich mit einem Brotkanten und Pökelfleisch zufrieden bin?«

 »Nein, nein, ich weiß. Ich hab’ allerdings meine Zweifel, ob diese hochherrschaftlichen Mahlzeiten so gesund sind. Mir ist aufgefallen, daß ich in letzter Zeit immer mal wieder Verdauungsbeschwerden habe. Die hatte ich nie, als ich noch von schlichtem Brot und Pökelfleisch lebte.«

 »Kann schon sein, Dad. Aber du hast die Verdauungsbeschwerden heute, weil du früher nur von diesem Zeug gelebt hast«, konterte sie lachend. »Bitte schenk mir den Tee ein, ehe er pechschwarz wird.«

 Nettlefold war glücklich, weil seine Tochter bei ihm war, und sie war glücklich, weil er es war. Elizabeth liebte den Busch nicht wie ihr Vater. Sie hatte seinem lockenden Reiz, dem ihr Vater hoffnungslos verfallen war, widerstanden und war dagegen gefeit. Paradoxerweise jedoch mochte sie auch die Stadt nicht.

 Nach dem Essen gab er ihr galant Feuer für ihre Zigarette und begann dann, seine Pfeife im Mund, die Sachen einzupacken. Sie sah ihm unter halb gesenkten Lidern dabei zu und sagte sich, was für ein wunderbarer Mann ihr Vater in seiner Einfachheit und Großzügigkeit war. Es war ausgemacht, daß sie, wenn sie über Land fuhren, sein Gast war – Gast in seinem Landhaus, wie er sagte – und keinerlei Arbeiten zu übernehmen brauchte.

 Dann ging es weiter, durch das Tor auf die riesige Emu Lake–Koppel, ein umzäuntes Gebiet von achtzehn Quadratmeilen. Das Gras, das zwei Jahre lang ungestört hatte wachsen können, lag wie brauner Hafer unter der Sonne. Wie zackige dunkle Inseln ragten Gruppen von Büschen und Sträuchern aus dem welligen Grasland in die Höhe. Es gab hier, auf diesem geschützten Stück Land viele Känguruhs, und als die Reisenden sich einem Rohrbrunnen näherten, wurden sie von einer riesigen Schar Papageien begrüßt.

 Alle vierundzwanzig Stunden sprudelten über drei Millionen Liter heißes Wasser aus dem artesischen Brunnen und strömten durch einen extra dafür angelegten Kanal weiter ins Land. Vor Jahren, als der Brunnen gebohrt worden war, um die zwischen zwei undurchlässigen Schichten fließenden Wasserreserven anzuzapfen, hatte der Ausstoß nahezu fünf Millionen Liter in vierundzwanzig Stunden betragen.

 Jahraus, jahrein, bei Tag wie bei Nacht sprudelte der heiße Strom durch das Metallrohr und ergoß sich in den Kanal, dessen Ränder weiß waren von Sodaschaum. So heiß war das Wasser, so alkalihaltig, daß das Vieh in der Nähe des Bohrlochs gar nicht trinken konnte.

 Nettlefold fuhr eine ganze Strecke am Kanal entlang, ehe er auf einen alten, nur schwach erkennbaren Pfad abbog, der nach Norden führte. Etwa zehn Minuten nachdem sie den Kanal verlassen hatten, gelangten sie aus dichtem Gehölz auf den ausgetrockneten, völlig platten Grund einer seichten Senke, die der Koppel den Namen gegeben hatte. Die Ufer dieses wasserlosen Sees waren aus weißem, betonhartem Lehm, der sich wie ein helles Band zu Füßen leuchtend grüner Fieberbäume hinzog.

 Elizabeth stieß einen gellenden Schrei aus, und Nettlefold trat automatisch auf die Bremse. In der Mitte des Sees lag ein kleines knallrotes Flugzeug.

 

 

 

2

Treibgut

 

»Das ist aber merkwürdig«, sagte Nettlefold leise, während er den Blick über den flachen Grund des Sees schweifen ließ. Der See war vielleicht drei bis vier Kilometer lang und etwa anderthalb Kilometer breit, sein Grund mit Bültgrasbüscheln bewachsen, die die Känguruhs jetzt im Frühjahr, wo das Gras frisch und saftig war, fast bis zu den Wurzeln abgeknabbert hatten. Wäre der Emu Lake mit Wasser gefüllt gewesen – wie nach der Flut im Jahr 1908 –, er wäre ein wahres Juwel gewesen. Jetzt wirkte er stumpf und farblos wie die Fassung eines Rings, aus der der Stein herausgefallen ist.

 »Ich glaube, da sitzt jemand drin«, sagte Elizabeth. »Siehst du, da, auf dem vorderen Sitz?«

 »Ich sehe nichts«, antwortete Nettlefold. »Aber vielleicht sind deine Augen schärfer als meine. Der Pilot muß eine Notlandung gemacht haben. Fahren wir ein Stück außen herum und dann hinüber.«

 Vorsichtig steuerte Nettlefold den Wagen die Böschung hinunter auf den Lehmstreifen, fuhr, da die kleine Maschine etwas links von ihnen lag, ein Stück auf ihm entlang und bog dann, als sie sich dem Flugzeug direkt gegenüber befanden, scharf ab, um auf den Seegrund hinauszufahren. Der schwere Wagen rollte schwankend über Grasbüschel und durch tiefen Sand und hielt schließlich vor dem blitzenden roten Eindecker an.

 Auf dem vorderen Sitz saß, wie sie jetzt erkennen konnten, eine junge Frau. Ihre Haltung war völlig natürlich, der Kopf leicht vorgeneigt, als betrachte sie etwas, das auf ihrem Schoß lag. Sie war reglos, als ob sie in ein spannendes Buch vertieft wäre. Der Platz des Piloten war leer. »Guten Tag!« rief Nettlefold.

 Die junge Frau in der Maschine reagierte nicht. Sie starrte weiterhin bewegungslos in ihren Schoß hinunter. Auch als er noch einmal rief, rührte sie sich nicht.

 »Das ist doch komisch, Dad«, sagte Elizabeth beunruhigt.

 »Finde ich auch. Warte hier.«

 In John Nettlefolds Stimme lag jetzt ein metallischer Unterton. Er stieg aus dem Wagen und ging auf das offene Flugzeug zu. Als er direkt neben der Maschine stand, konnte er sehen, daß die Augen der jungen Frau fast geschlossen waren. Sie las nicht. Sie schlief oder – sie war tot …

 »Guten Tag!« rief er zum drittenmal.

 Und sie reagierte wieder nicht. Er kniff sie leicht ins linke Ohrläppchen. Die Haut war warm, aber auch diese Berührung rief keinerlei Reaktion hervor.

 »Kommen Sie! Wachen Sie auf!« sagte er laut und begann, sie zu schütteln. Ihr Körper war weich und lebendig, doch er konnte sie nicht wecken.

 Der Platz hinter ihr, wo die Armaturen sich befanden, war leer.

 »Ist sie tot?« rief Elizabeth vom Wagen herüber.

 »Nein, aber irgendwas stimmt nicht. Komm doch mal her und schau sie dir an.« Als Elizabeth bei ihm war, fügte er hinzu: »Sie sieht aus, als ob sie schläft, aber ich kann sie nicht wecken. Und ich möchte wissen, wo der Pilot geblieben ist.«

 »Wahrscheinlich ist er unterwegs, um Hilfe zu holen. Die Maschine sieht völlig unbeschädigt aus. Meinst du nicht, wir sollten sie herausholen? Vielleicht ist sie nur ohnmächtig.«

 »Warte – Augenblick noch. Bleib stehen, wo du bist.«

 Nettlefolds im Busch geschulte Instinkte erwachten. Mit aufmerksamem Blick suchte er den Boden rund um das Flugzeug ab. Im feinen rötlichen Sand zwischen den Grasbüscheln waren ihre eigenen Schuhabdrücke, die vom Wagen herüberführten, klar erkennbar; andere, von Menschen hinterlassene Spuren waren jedoch nicht zu sehen. Auf dieser Seite der Maschine war eindeutig niemand ausgestiegen, weder der Pilot noch die junge Frau.

 Nettlefold ging zur anderen Seite hinüber, aber auch hier konnte er keine Spuren entdecken. Nachdem er zu Elizabeth zurückgekehrt war, ging er noch einmal langsam und in weiterem Bogen um das rote Flugzeug herum.

 »Es gibt keinen Piloten«, sagte er, als er wieder bei seiner Tochter angelangt war. »Die Frau muß die Maschine selbst geflogen haben. Hier ist niemand ausgestiegen nach der Landung.«

 »Aber wenn sie selbst die Maschine geflogen hätte, dann hätte sie doch hinten gesessen«, wandte Elizabeth ein.

 »Da wird sie sicher auch gesessen haben. Sie muß nach der Landung nach vorn geklettert sein. Es steht jedenfalls fest, daß hier niemand ausgestiegen ist. Sonst wären Spuren da.«

 Nettlefold trat ein paar Schritte zurück, um das knallrot lackierte kleine Flugzeug besser begutachten zu können. Die Maschine war entweder neu oder war kürzlich frisch lackiert worden. Auf dem Rumpf standen in Weiß die Buchstaben V.H–U, dann folgte das Kennzeichen.

 Woher war diese Maschine gekommen? Sie befanden sich hier Hunderte von Kilometern abseits aller offiziellen Luftwege, und soweit Nettlefold bekannt war, besaß keiner der Siedler im ganzen großen Distrikt ein Flugzeug. Er wußte natürlich, daß es immer wieder abenteuerlustige Leute gab, die sich ein Vergnügen daraus machten, Australien aus der Luft zu erforschen, aber bisher hatten sie sich stets an die abgesteckten Routen gehalten. Emu Lake war fast zweihundert Kilometer von der nächsten größeren Gemeinde, Golden Dawn, entfernt und lag nicht auf der Verbindungslinie von Ortschaft zu Ortschaft oder von Hof zu Hof.

 »Komm, Dad, holen wir sie raus«, drängte Elizabeth. »Wenn sie ohnmächtig ist, müssen wir versuchen, sie zu sich zu bringen.«

 Er stellte einen Fuß auf die Stufe, die in die Rumpfseite eingeschnitten war, zog sich hoch und schwang sich auf das Flugzeug wie auf ein Pferd. Nachdem er sich auf dem schmalen Bogen zwischen den zwei Kabinenteilen niedergelassen hatte, schob er der immer noch reglosen jungen Frau die Hände unter die Arme.

 »Sie ist ja angeschnallt«, rief er Elizabeth verwundert zu.

 »Das ist beim Fliegen so Sitte«, gab sie zurück.

 »Ich weiß, aber warum sollte die Frau sich angeschnallt haben, wenn sie erst nach der Landung vom hinteren Sitz aus nach vorn umgestiegen ist?«

 »Vielleicht kann man die Maschine auch bedienen, wenn man vorn sitzt.«

 »Aber ich sehe hier vorn keinerlei Armaturen«, wandte er ein.

 »Ach, laß doch, Dad. Hol sie heraus und laß sie zu mir herunter. Die Rätsel können wir lösen, wenn wir festgestellt haben, was mit ihr los ist.«

 Es war nicht einfach, die junge Frau aus der Maschine zu heben. Sie blieb während des ganzen Unternehmens völlig passiv, und Elizabeth brauchte ihre ganze Kraft, um sie zu halten, als ihr Vater sie zu ihr herunterließ, und sie dann vorsichtig neben der Maschine auf den Boden gleiten zu lassen. Aufmerksam musterte sie das unbewegte Gesicht.

 »Sie ist hübsch, nicht?« sagte sie zu Nettlefold, der sich wieder zu ihr gesellt hatte.

 »Ja. Glaubst du, daß sie ohnmächtig ist?«

 »Ich weiß nicht. Ich bezweifle es. Es sieht nicht nach einer Ohnmacht aus. Würdest du mir aus dem Wagen etwas Wasser bringen, bitte?«

 Während Elizabeth wartete, betrachtete sie erneut die reglosen Gesichtszüge. Die Lippen der jungen Frau waren leicht geöffnet, der Oberkörper hob und senkte sich regelmäßig. Sie schien zu schlafen, doch es war ein sonderbarer Schlaf, da ja normalerweise das Gesicht eines Schlafenden gewisse Regungen zeigt. Die junge Frau trug einen blauen Baumwollrock und eine hellblaue Strickjacke über einer Seidenbluse. Strümpfe und Schuhe waren von guter Qualität. Sie trug keinen Schmuck.

 Als Nettlefold mit der Wasserflasche und einem Becher zurückkam, setzte sich Elizabeth neben die junge Frau auf den Boden und hob ihren Kopf auf ihren Schoß. Sie hielt ihr den gefüllten Becher an die Lippen, doch die bewußtlose junge Frau reagierte überhaupt nicht. Elizabeth tupfte ihr die Stirn und die Handrücken mit einem feuchten Taschentuch ab, doch auch das bewirkte nichts.

 »Ich versteh’ das nicht«, sagte Elizabeth schließlich. »Es macht mir angst.«

 Nettlefold kniete neben seiner Tochter nieder und zog mit einer Fingerspitze vorsichtig das linke Augenlid der Frau hoch. Er stieß einen unterdrückten Ruf der Verwunderung aus und zog das andere Lid hoch. Die Lider blieben genau in der Position, in die er sie gebracht hatte, und die großen dunkelblauen Augen waren jetzt mit erschreckender Starrheit auf ihn gerichtet. Der Ausdruck verzweifelten Flehens in ihnen war unverkennbar.

 »Es ist ja gut«, sagte er unwillkürlich. »Es ist ja gut. Wir sind Freunde.«

 »Was!« rief Elizabeth. »Ist sie wach?« Hastig hob sie den Kopf der jungen Frau ein wenig an und drehte ihren Oberkörper, um ihr in die Augen sehen zu können. »Sie ist ja bei Bewußtsein!«

 Einen Moment lang blickten sie entsetzt und voller Mitleid in die großen starren Augen unter den unbeweglichen Lidern. Die junge Frau gab keinen Laut von sich, machte nicht die kleinste Bewegung, nur ihre Augen schienen sich ganz leicht zu regen. Wäre nicht der herzzerreißende Ausdruck in ihnen gewesen, das Gesicht hätte aus Stein gemeißelt sein können.

 »Können Sie nicht sprechen?« fragte Elizabeth leise.

 Als sie darauf keine Antwort erhielt, hob sie den Becher mit dem Wasser und setzte ihn wieder an die reglosen Lippen. Die junge Frau rührte sich nicht und machte keine Anstrengung zu trinken.

 »Ach Gott, Sie Arme! Was ist Ihnen geschehen?«

 »Öffne ihre Lippen ein bißchen weiter. Vielleicht trinkt sie, wenn du ihr das Wasser vorsichtig einflößt«, schlug Nettlefold vor.

 Elizabeth versuchte es, und gleich darauf sahen sie, daß die junge Frau schluckte. Ihre Augen waren feucht geworden, und Tränen rannen ihr über die Wangen, die Elizabeth mit dem Taschentuch wegtupfte.

 »Wollen Sie nicht versuchen zu sprechen?« fragte sie leise. »Können Sie nicht sprechen? Können Sie die Augen schließen? Versuchen Sie es – versuchen Sie es nur einmal. Nein?« Zu ihrem Vater sagte sie: »Ich versteh’ das einfach nicht. Sie scheint völlig klar zu sein, und trotzdem schafft sie es nicht einmal, ihre Lider zu bewegen. Ich bin ganz sicher, daß sie uns hören und verstehen kann.«

 »Ja, das glaube ich auch«, stimmte er zu. »Das einzige, was wir tun können, ist, sie so schnell wie möglich nach Hause zu bringen. Dann rufen wir Dr. Knowles an. Er wird uns sicher sagen können, was ihr fehlt. Komm, fahren wir. Hier können wir nichts tun.«

 »Gut. Trag du sie zum Wagen. Ich setze mich auf den Rücksitz, und dann reichst du sie mir nach hinten«, ordnete Elizabeth an. Zu der jungen Frau sagte sie: »Ich mache Ihnen jetzt die Augen zu wegen der Sonne. Haben Sie keine Angst – mein Vater und ich kümmern uns um Sie und werden versuchen, Ihre Freunde ausfindig zu machen. Und Dr. Knowles ist ein guter Arzt, wirklich.«

 Während der ganzen Fahrt nach Hause hielt Elizabeth die junge Frau ruhig und geduldig halb auf ihrem Schoß und versuchte, die Stöße abzufangen, die sich trotz der vorsichtigen Fahrt nicht vermeiden ließen.

 Ted Sharp und seine Leute waren mit der Rinderherde von der weiten grauen Ebene verschwunden, und Kilometer um Kilometer rollte der Wagen mit gleichmäßig brummendem Motor in östliche Richtung, einem der ungewöhnlichsten Flüsse Australiens entgegen. Um diese Zeit floß kein Wasser in den vielverzweigten Kanälen und Seitenarmen der Diamantina. Hier hatte der Strom keinen Hauptarm, sondern bestand aus einem wahren Labyrinth gewundener Wasserläufe. Westlich vom Coolibah–Gehöft erreichen die Kanäle, die den Strom bilden, eine Breite von fast fünfundzwanzig Kilometern, und wenn sich aus den bergen im Norden die großen Fluten herunterwälzen, sind nur noch die Wipfel der Coolibah–Bäume zu sehen.

 Der Weg durch den Fluß verlief in zahllosen Haarnadelkurven, für Elizabeth mit ihrer Bürde der anstrengendste Teil der langen Fahrt. Schmale Kanäle und breite Kanäle; schmale Ufer und breite Ufer; ständig ging es auf und ab rie auf wildbewegter See. Schon lange vor ihrer Ankunft konnten sie im Sonnenschein leuchtend die weißgestrichenen Häuser der Farm mit ihren roten Dächern sehen. Unzählige Male tauchte das Gehöft vor ihren Blicken auf und versank wieder, bis sie endlich die östliche Ebene erreichten und nach kurzer ruhiger Fahrt zum Tor der großen Pferdekoppel gelangten. Von dort aus ging es zum Haus, das zusammen mit den übrigen Gebäuden auf einer kleinen Anhöhe stand.

 Noch ehe der Wagen vor der Gartenpforte auf der Südseite angehalten hatte, trat eine Frau aus dem Haus und lief ihnen entgegen. Sie war groß und mager, kräftig und von schlichtem Aussehen. In ihrem steifen weißen Leinenkittel erinnerte sie an eine Krankenschwester. Hetty Brown, die vor Jahren von ihrem Mann, einem Viehhüter, verlassen worden war, war die Haushälterin von Coolibah.

 »O Mr. Nettlefold! Miss Elizabeth! Stellen Sie sich nur vor!« rief sie, die leicht vorstehenden hellgrauen Augen weit aufgerissen vor Aufregung. »Kurz nachdem Sie heute morgen abgefahren waren, rief Sergeant Cox an und sagte, daß gestern abend jemand in Golden Dawn ein Flugzeug gestohlen hat. Er sagte, er hätte schon früher anrufen wollen, aber die Leitung wäre gestört gewesen. Er wollte wissen, ob wir das Flugzeug gehört oder gesehen hätten. Es gehört – oh, Miss Elizabeth, wer ist denn das?«

 »Das ist eine junge Frau, die wir unterwegs unter sehr sonderbaren Umständen gefunden haben, Hetty, und wir müssen sie schleunigst zu Bett bringen«, sagte Nettlefold. »Welches Zimmer willst du ihr geben, Elizabeth?«

 »Legen wir sie doch fürs erste einfach in mein Bett – Hetty, kommen Sie doch rüber auf die andere Seite, und helfen Sie meinem Vater. Meine Arme sind so verkrampft, daß ich sie kaum noch rühren kann.«

 »Ach, du lieber Gott! Was ist denn mit ihr los?« rief Hetty.

 »Das wissen wir noch nicht. So. Halten Sie sie fest. Ja, vorsichtig. Gut. Hast du sie, Dad?«

 »Ja.«

 John Nettlefold war immer noch ein kräftiger Mann. Er hob die Bewußtlose aus dem Wagen und trug sie den Gartenweg entlang, die Stufen zur Veranda hinauf und durch die offene Tür ins Haus, als hielte er ein Kind in den Armen. Hetty half inzwischen Elizabeth aus dem Wagen und wurde dann angewiesen, vorauszulaufen und dem fremden Gast das Bett zu richten. Elizabeth folgte ihr langsamen Schrittes, schüttelte Arme und Beine, um ihren Kreislauf wieder auf Touren zu bringen, und trat ins Haus, als ihr Vater eben aus ihrem Zimmer kam.

 »Ich rufe jetzt sofort Knowles und Cox an«, sagte er.

 »Ja, gut. Weißt du was«, fügte sie hinzu, »es war dumm von uns, daß wir in dem Flugzeug nicht nach ihren Sachen gesehen haben.«

 »Ja, das hätten wir tun sollen«, stimmte er zu. »Aber Cox oder ich werden morgen sowieso noch einmal hinausfahren müssen, da ist es nicht so schlimm.«

 Sie sah ihn an und lächelte dann über etwas, das ihr plötzlich durch den Sinn ging.

 »Weißt du«, sagte sie, »ich glaube, ich werde jetzt endlich eine Berechtigung für mein Leben in Coolibah finden.«

 »Wie meinst du das?«

 »Das erklär’ ich dir später mal«, antwortete sie leichthin und ging.
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Der fliegende Doktor

 

Wenn die Leute von Coolibah »zur Stadt« fuhren, folgten sie zunächst dem Weg, der sich vom Hof aus nach Nordosten schlängelte. Nach knapp vierzig Kilometern erreichten sie die Straße Golden Dawn–St. Albans. Hier stand ein roh gezimmerter Wegweiser, der in südwestlicher Richtung nach Coolibah wies, nordwestlich zur Tintanoo–Farm und nach St. Albans, östlich nach Golden Dawn. Jeden Mittwoch gegen Mittag hielt hier der Postwagen, und der Postbote stieg aus, um die Post für Coolibah in den großen Kasten zu stecken, der dort an einen Baum genagelt war. Am Mittag des folgenden Tages, auf der Rückfahrt nach Golden Dawn, nahm er aus demselben Kasten die Post aus Coolibah zum Versand mit.

 Wer »zur Stadt« wollte, mußte von dieser Straßenkreuzung aus weitere hundertdreißig Kilometer bis Golden Dawn fahren, danach nochmals knapp hundertachtzig Kilometer bis Yaraka, wo der Bahnhof war. Und von dort begann dann die lange Eisenbahnfahrt nach Brisbane. Dies ist keine Reise, die man schnell mal übers Wochenende unternehmen kann; daher kommen die Leute aus dem fernen Westen von Queensland nur selten nach Brisbane. Parallel zum Pfad nach Coolibah verlief die Telefonleitung, die sich an der Straßenkreuzung mit den Leitungen von Tintanoo und St. Albans vereinigte. Als John Nettlefold in Golden Dawn anrief, meldete sich das Mädchen in der kleinen Vermittlung, die sich im Postamt befand. Sie verband ihn mit der Polizeidienststelle. Es war genau sechs Uhr, und Sergeant Cox saß mit seiner Frau und seinem Sohn beim Abendessen. Um zum Telefon zu gelangen, mußte er aus der Küche durch das Haus in eines der vorderen Zimmer gehen, das als Büro diente.

 »Ja?« brummte er. »Was gibt’s?«

 »Nettlefold hier, Sergeant. Ich höre, daß gestern abend ein Flugzeug gestohlen wurde, das dem ›Fliegerzirkus‹ gehört, der zur Zeit in Golden Dawn ist.«

 »Ah – ja, Mr. Nettlefold. Wissen Sie etwas darüber?«

 »Handelte es sich vielleicht um einen roten Eindecker?«

 »Ja. Haben Sie die Maschine gesehen? Ist sie bei Ihnen runter gekommen?«

 »Ja.«

 »Und haben Sie den Kerl, der sie gestohlen hat?« fragte Cox gespannt.

 »Das glaube ich nicht, nein.«

 »Sie – glauben es nicht? Aber Mr. Nettlefold, Sie müssen doch wissen, ob Sie den Dieb erwischt haben oder nicht!«

 Nettlefolds vage Antwort wirkte wie Öl auf Feuer. Das große rote Gesicht des Polizeibeamten färbte sich noch tiefer. Das kurze eisengraue Haar schien noch starrer in die Höhe zu stehen, die eisengrauen Augen funkelten, der eisengraue Schnauzer sträubte sich förmlich. Hätte man Sergeant Cox in eine Khaki–Uniform gesteckt und ihm einen Tropenhelm aufgesetzt, so hätte man das Bild eines typischen britischen Kolonialoffiziers vor sich gehabt.

 »Nein, ich weiß eben nicht, ob wir den Dieb haben oder nicht«, entgegnete Nettlefold ruhig und nicht im geringsten erschüttert vom Grimm des Sergeant. »Ich erkläre es Ihnen gern.«

 Er berichtete in aller Kürze von seinem Fund am Emu Lake und erkundigte sich dann nach Einzelheiten des Diebstahls.

 »Also, das ist ja wirklich eine höchst merkwürdige Geschichte, Mr. Nettlefold«, sagte Cox sehr amtlich. »Dieser Fliegerzirkus – so nennt ihn Captain Loveacre, der die Sache leitet – ist seit drei Tagen hier. Sie haben eine zweimotorige de Haviland Passagiermaschine für Rundflüge mit Gästen und den roten Eindecker, den der Captain selbst fliegt. Die große Maschine wird von seinen zwei Mitarbeitern geflogen. Wir haben hier, wie Sie wissen, keinen richtigen Flugplatz, aber das Gelände ist so flach, daß es sich zum Fliegen gut eignet.

 Gestern abend standen die beiden Maschinen wie immer direkt hinter dem Hotel, und heute morgen um ein Uhr zweiundvierzig wurden alle vom Dröhnen eines Motors aus dem Schlaf gerissen. Captain Loveacre sagte, er erkannte sofort das Motorengeräusch seines Eindeckers, aber noch ehe er oder einer der anderen draußen war, hatte die Maschine schon abgehoben und flog in östlicher Richtung davon.«

 »Sie wissen also nicht, ob der Dieb ein Mann oder eine Frau war, Sergeant?«

 »Nein. Ist die Frau, von der Sie erzählt haben, sehr krank?«

 »Wir stehen vor einem Rätsel«, antwortete Nettlefold. »Passen Sie auf, es ist jetzt erst kurz nach sechs. Glauben Sie, Sie könnten Knowles überreden, noch heute abend zu uns herauszufliegen und sich die Frau anzusehen? Wir haben immerhin noch zwei Stunden Tageslicht.«

 »Oh – er kommt bestimmt«, versicherte Cox mit Überzeugung. »Der würde auch fliegen, wenn er eine Nachtlandung machen müßte. Mich wundert’s wirklich, daß er noch am Leben ist. Je mehr er getrunken hat, desto besser fliegt er. Vielleicht komme ich gleich mit.«

 »Tun Sie das. Wir können Sie beide unterbringen. Dann könnte ich gleich morgen früh mit Ihnen zum Emu Lake fahren. Sagen Sie Knowles, daß er am besten auf dem weißen Lehmstreifen ungefähr einen Kilometer nördlich der Farm landen kann. Ich komme mit dem Wagen hin, und falls es bei der Landung schon dunkel sein sollte, lasse ich an den Buschrändern ringsum Feuer anzünden. Rufen Sie mich an, wenn Sie wissen, ob und wann Sie kommen?«

 »Mach’ ich. Aber er kommt bestimmt«, versicherte Cox noch einmal. »Wenn er mir das Genick bricht – tja, dann hab’ ich wohl Pech gehabt.«

 »Sie sind jedenfalls sehr mutig. Ich würde Knowles mein Leben nicht anvertrauen – in der Luft, meine ich.«

 Cox lachte und legte auf.

 »Pack mir ein paar Sachen, Vi«, sagte er zu seiner Frau, als er wieder in die Küche trat. »Ich muß nach Coolibah.«

 »Für wie lange?«

 »Das weiß ich noch nicht. Aber ich denke, nur für eine Nacht.«

 »Haben sie das gestohlene Flugzeug gefunden, Dad?« fragte sein Sohn, ein blonder, blauäugiger Junge von fünfzehn Jahren.

 »Ja, Jack.« Cox nickte. »An einem Ort namens Emu Lake, auf dem Gebiet von Coolibah. Gib mir doch mal das Brot rüber. Warum soll ich nicht in Ruhe fertig essen, während deine Mutter meinen rosarot gestreiften Besuchspyjama raussucht?«

 »Und wer hat das Flugzeug gestohlen, Dad?« fragte der Junge.

 »Das wissen wir noch nicht. Aber du kannst dich drauf verlassen, daß dein Vater es herausfinden wird.«

 Das breite Gesicht wirkte jetzt eher rosig als rot und gar nicht mehr streng. Sergeant Cox hatte eine sehr weiche Seite, die fast nur seiner Frau und seinem Sohn bekannt war.

 »Ich kann dir heute abend nicht bei den Hausaufgaben helfen, also setz dich jetzt lieber gleich hin und mach sie.«

 »In Ordnung, Dad.«

 »Und gib dir Mühe.«

 »Das tut er bestimmt, Pops«, sagte Vi, die gerade wieder in die Küche kam. »Wer fährt dich nach Coolibah? Oder fährst du selbst?«

 »Ich fliege mit Dr. Knowles.«

 »Was? Mit diesem Verrückten! Ach, Pops!«

 »Pops« lachte, stand vom Tisch auf, gab seiner Frau einen Kuß und setzte seinen Hut auf. Er war in Zivil, doch mit dem Filzhut auf dem Kopf war er nicht mehr »Pops«, sondern Sergeant Cox.

 »Wenn Dr. Knowles eine Bruchlandung mit mir macht«, sagte er streng, »nehme ich ihn wegen Trunkenheit am Steuer fest.«

 »Aber du kannst dabei umkommen, Pops.«

 »Dad passiert schon nichts, Mama. Dr. Knowles kann ja sogar unter den Telefondrähten durchfliegen«, erklärte Jack.

 »Keine Angst, ich komme nicht um«, versicherte Cox. »Und wenn Dr. Knowles abstürzt, bleib’ ich am Leben und stecke ihn in unsere Zelle. Die Tasche hole ich nachher. Und vergiß die Hausaufgaben nicht, Jack.«

 Sergeant Cox ging durchs Haus nach vorn, überquerte die Veranda, stieg die Stufen hinunter und ging weiter zum Törchen im Gartenzaun. Über dem Tor stand auf einem schmalen Holzbogen das Wort »Polizei«, und auf dem Fliegengitter des Fensters auf der linken Hausseite war ein Schild mit der Aufschrift »Dienststelle« angebracht. Nachdem er seine »Dienststelle« verlassen hatte, wandte sich Sergeant Cox nach links und ging die Hauptstraße von Golden Dawn hinunter.

 Früher einmal war Golden Dawn eine blühende kleine Bergwerksstadt gewesen, und heute noch ragten die Gerüste der Grube einen Kilometer nördlich vom Ort wie die Galgen am Rand einer mittelalterlichen Stadt in den Himmel hinein. Leere Grundstücke säumten beide Seiten der staubigen Straße; die Gebäude, die früher auf ihnen gestanden hatten, waren längst ausgeschlachtet und abgerissen worden.

 Heute wirkte Golden Dawn verlassen; es war wie ein heimatloser alter Mann, der von besseren Zeiten träumte. In der Mitte der Straße tummelten sich die Kühe des Molkereibesitzers, während der gute Mann selbst im allzu günstig gelegenen Hotel saß. Jenseits der leeren Grundstücke dehnte sich die weite Ebene im Norden und Osten zu den blauschwarzen Bergen und im Süden und Westen zum niedrigen Horizont.

 Vor dem Hotel stand Constable Lovitt. »Wer ist drinnen?« fragte Cox.

 Lovitt begann, Namen aufzuzählen, aber Cox unterbrach ihn.

 »Ist Dr. Knowles da?«

 »Nein, Sergeant.«

 »Und Captain Loveacre?«

 »Auch nicht. Der ist vor einer halben Stunde mit Dr. Knowles weggegangen.«

 »Ich fliege heute abend mit Dr. Knowles nach Coolibah und bleibe vielleicht zwei Tage weg«, erklärte Cox in seinem amtlichsten Ton. »Der Betrieb hier scheint ja ein bißchen nachzulassen, da werden Sie nicht viel zu tun haben. Ein Glück, daß Ned Hamlin und Larry Lizard nicht hier sind. Halten Sie möglichst mit der Dienststelle Verbindung. Kann sein, daß ich versuche, Sie telefonisch zu erreichen.«

 »In Ordnung, Sergeant.«

 Cox warf dem Constable noch einen strengen Blick zu und wandte sich zum Gehen. Dann jedoch wurde er weich und drehte sich noch einmal um. »Der Eindecker ist in Coolibah gefunden worden. Von Mr. Nettlefold«, sagte er. »Und drinnen saß eine unbekannte Frau. Sie scheint verletzt zu sein. Sehr seltsam das alles. Kennen Sie hier in der Gegend eine Frau, die ein Flugzeug fliegen kann?«

 »Nein. Keine, Sergeant.«

 »Ich auch nicht. Wer von Bedeutung ist eigentlich noch hier?«

 »Nur Mr. Kane von Tintanoo. Die Greysons sind abgefahren. Und die Olivers von Windy Creek auch.«

 »Gut.«

 Cox ging weiter die Straße hinunter, die paradoxerweise gut instand gehaltene Bürgersteige hatte und zu beiden Seiten von alten Pfefferbäumen gesäumt war – Zeugnisse vergangenen Wohlstands. Nach einer Weile kam er zu einem Tor in einem weiß gestrichenen Zaun, hinter dem ein großes Holzhaus mit breiter Veranda stand. Als er an die offene Haustür klopfte, schien das reine Formalität zu sein; er wartete nämlich, als er von links Stimmen hörte, nicht erst auf eine Aufforderung, sondern ging geradewegs hinein.

 »Guten Abend, Doktor, ‘n Abend, Captain«, begrüßte er die beiden Männer, die am Tisch saßen. Sie hatten offensichtlich gerade das Abendessen beendet.

 »Hallo, Cox. Suchen Sie Captain Loveacre?« fragte Dr. Knowles, ein mittelgroßer Mann mit dunklen Augen und einem schmalen Oberlippenbärtchen.

 »Ich wollte Sie beide sprechen.«

 Captain Loveacre, kaum größter als der Arzt, doch mit glattrasiertem Gesicht, stand auf.

 »Wissen Sie was Neues über meine Maschine?« fragte er begierig.

 »Ja. Sie scheint heil und unversehrt zu sein. – Nein danke, ich habe gerade gegessen. Aber eine Zigarette nehme ich gern.«

 Cox setzte sich und berichtete, was er von Nettlefold gehört hatte.

 »Die junge Frau, die Mr. Nettlefold und seine Tochter vorn im Flugzeug fanden, scheint an einer Art Lähmung zu leiden«, fuhr er fort. »Mr. Nettlefold glaubt nicht, daß sie die Maschine gestohlen hat. Die Landung war anscheinend sauber, und das Flugzeug ist, soweit er feststellen konnte, nicht beschädigt.«

 »Eine reichlich merkwürdige Geschichte«, meinte Dr. Knowles. »Wenn die Frau die Maschine nicht gestohlen hat, wo ist dann der Pilot? Sie sagen, man hat keine Spur von ihm gefunden?«

 »Nein – immer vorausgesetzt, es war außer der Frau noch jemand in der Maschine. Könnten Sie sie nicht gleich heute abend noch untersuchen, Doktor?«

 Dr. Knowles lachte und griff nach der Whiskykaraffe. »Ich bin noch nicht betrunken genug, um zu fliegen und bei Dunkelheit eine Landung hinzusetzen.«

 »Dann trinken Sie schleunigst«, sagte Cox in dem Ton, den er anschlug, wenn er jemandem die Leviten las. »Ungefähr einen Kilometer nördlich der Farm ist ein Streifen ebenes Land, wo man eine Maschine ganz gut aufsetzen kann. Wenn wir gleich losfliegen, schaffen wir es noch vor Einbruch der Dunkelheit. Mr. Nettlefold holt uns mit dem Wagen ab.«

 »Wie weit ist es?« fragte Knowles und schenkte sich wieder ein.

 »An die hundertsechzig Kilometer. Wir haben noch anderthalb Stunden Tageslicht.«

 »Also gut. Was ist mit Ihnen, Loveacre?«

 »Ist der Boden da gewalzt?« fragte der berühmte Flieger, der gezwungen war, sich sein Brot als umherziehender Kunstflieger zu verdienen.

 »Nein.«

 »Aber auf diesem Emu Lake könnte ich die de Haviland doch ohne Schwierigkeiten landen, nicht wahr?«

 »Ja«, bestätigte Knowles. »Ich war zwar selbst nie dort, aber Nettlefold behauptet, das wäre dort der beste natürliche Flugplatz im ganzen Westen von Queensland. – Hallo, Mrs. Chambers!«

 »Sind Sie immer noch nicht betrunken genug?« drängte Cox.

 »Gleich, gleich, Sergeant. – Ach, Mrs. Chambers, bringen Sie mir doch bitte meine schwarze Tasche. Ich bleibe über Nacht weg.«

 »Na, hoffentlich müssen Sie nicht wieder wie eine zerquetschte Tomate reingetragen werden, wenn Sie zurückkommen«, versetzte die alte Haushälterin brummig. »Mitten in der Nacht in der Gegend rumzufliegen!«

 »Schon gut. Holen Sie jetzt meine Tasche, und regen Sie sich nicht auf.«

 Loveacre lachte, und Knowles schenkte sich noch einmal Whisky ein. Cox stand ungeduldig auf, nahm dem Doktor die Karaffe aus der Hand und stellte sie in den Schrank.

 »Wir gehen jetzt«, belferte er.

 Knowles stand leicht schwankend auf.

 »Sie sind ein guter Pfadfinder, Sergeant, aber Sie sind verdammt unhöflich. Das werden Sie mir büßen. Ich werde dafür sorgen, daß Ihnen auf dem Flug speiübel wird.« Seine Artikulation war völlig klar. Zum Captain gewandt, fügte er hinzu: »Kommen Sie mit uns zu meiner Maschine, dann leihe ich Ihnen eine anständige Karte von der Gegend.«

 Sein sonst eher blasses Gesicht war jetzt leicht gerötet. Seine dunklen Augen blitzten. Er schwankte unübersehbar, als er zur Tür ging, doch als er nochmals Mrs. Chambers rief und ihr draußen in ernsthaftem Ton versicherte, sie sei seine Alleinerbin, falls ihm etwas passieren sollte, sprach er mit so leichter Zunge wie stets.

 Loveacre berührte Cox’ Arm. »Kann er noch fliegen?« erkundigte er sich skeptisch.

 Der Sergeant nickte. »Er fliegt betrunken besser als nüchtern«, antwortete er. »In den letzten zwei Jahren hat er drei Unfälle gehabt, und jedesmal war er stocknüchtern. Sie fliegen morgen zum Emu Lake raus?«

 »Ja, ich nehme meine Jungs in der de Haviland mit und fliege dann meine Maschine zurück. Wie groß ist eigentlich der Landeplatz, auf dem Sie heute abend runtergehen?«

 »Keine Ahnung. Ich werd’ Mr. Nettlefold bitten, Sie später anzurufen. Er kann Ihnen alles sagen, was Sie wissen müssen.«

 »Gut. Ich bin im Pub. Ich bin wirklich froh, daß die Maschine noch heil ist. Ich bin ziemlich knapp bei Kasse, und die Versicherung würde einen Totalschaden nicht decken.«

 »Also, kommen Sie. Der Doktor ist soweit. Ich darf Sie bitten, über die Begleitumstände der Auffindung Ihrer Maschine nicht zu sprechen.«

 »Aber natürlich, Sergeant.«

 Am Tor trennte sich Cox von Knowles und Loveacre, um noch einmal nach Hause zu gehen und seine Reisetasche zu holen. Die Sonne hing tief am westlichen Himmel. Die Luft war still und hatte dort, wo die Sonne sich in den Staubwolken fing, die von den Kühen des Molkereibesitzers und zwei Ziegenherden aufgewirbelt wurden, einen tief goldenen Glanz.

 Das Postamt war, wie Cox im Vorübergehen bemerkte, schon geschlossen, doch an der Tür zur Telefonvermittlung stand eine junge Frau und unterhielt sich mit einem großen, gutgewachsenen Mann. Der Mann war John Kane, Besitzer von Tintanoo, und die junge Frau war Berle Saunders, die Telefonistin. Ihr Bruder kam gerade die Straße herunter; er übernahm nachts den Telefondienst.

 Nach dem einen scharfen Blick sah Cox wieder ruhig geradeaus. Miss Berle Saunders war eine sehr ansehnliche junge Dame und außerdem eine, die auf sich selbst aufpassen konnte, selbst wenn sie von einem Mann wie John Kane umworben wurde.

 Nachdem Cox Constable Lovitt letzte Anweisungen gegeben hatte, küßte er seine Frau, legte seinem Sohn noch einmal die Hausaufgaben ans Herz und marschierte mit seiner Reisetasche zu dem Hangar, wo Dr. Knowles’ Flugzeug stand, das der Doktor, immer zu ironischen Spaßen aufgelegt, tiefschwarz hatte lackieren lassen.

 Bei seiner Ankunft sah Cox, daß die Maschine schon aus dem Schuppen gerollt worden war und der Doktor oben in der Kanzel bereits dabei war, den Motor aufzuwärmen. Er trug weder Mantel noch Mütze, nur seine Fliegerbrille hatte er aufgesetzt.

 »Der Doktor sagt, er will nach Coolibah über die Hecken hüpfen. Da wird’s nicht kalt werden«, rief Captain Loveacre.

 »Soll mir recht sein. Ich zieh’ trotzdem meinen Mantel an«, gab Cox zurück und schlüpfte in seinen schweren Uniformmantel.

 Loveacre wies auf den Kopf des Doktors, der hinter der niedrigen Windschutzscheibe zu sehen war. »Ein verrückter Kerl«, rief er. »Kaum saß er in der Maschine, war er völlig nüchtern.«

 »Das scheint nur so«, behauptete Cox. »Also dann! Es geht los.« Er kletterte in die Maschine, drehte sich dann noch einmal um und brüllte über das Donnern des Motors hinweg: »Soll ich den Fallschirm anlegen?«

 »Benütz’ ich nie«, brüllte Knowles zurück. »Wenn wir eine Bruchlandung machen, machen wir eben eine. Außerdem fliegen wir nicht so hoch, daß ein Fallschirm was helfen würde.«

 Er ließ den Motor etwa zehn bis fünfzehn Sekunden auf Hochtouren laufen, dann zog Loveacre unten die Bremsklötze weg, und die Maschine schoß über das Rollfeld, ehe sie in die Höhe stieg.

 Es war nicht das erste Mal, daß Sergeant Cox flog, aber es war das erste Mal, daß er sich mit Dr. Knowles in die Lüfte hob. Über den Rand der Kanzel blickte er hinunter auf Golden Dawn. Dort, in der Mitte der Straße, stand die weißgekleidete Gestalt der Telefonistin, immer noch in Gesellschaft von John Kane. Vor seinem eigenen Haus standen seine Frau und sein Sohn und winkten ihm, und er winkte zu ihnen hinunter. Sie und die Stadt wurden kleiner und verschwanden, die Maschine schwebte tiefer zur Ebene hinunter und flog dann direkt in die Sonne.

 Cox fand diesen Flug keineswegs langweilig. Die Erde erschien nicht flach und konturlos. Dazu waren sie ihr viel zu nahe. Er konnte sogar Kaninchen erkennen, die in ihre Erdlöcher huschten, um dem gewaltigen »Adler« zu entkommen. Er machte die Straße aus, die sich schwach vom Grau der Ebene abhob, und die Schatten des Gestrüpps, das auf dem Grund einer tiefen Wasserrinne wucherte.

 Als ihnen aus Tintanoo oder St. Albans ein Lastwagen entgegenkam, sauste der Doktor absichtlich im Sturzflug so weit hinunter, daß sein Fahrwerk beinahe das Dach des Führerhäuschens berührte. Als sie das Buschland erreichten, zeigte sich die Straße wie ein schmales braunes Band, das sich durch einen grünen Teppich wand, und jetzt setzte der Doktor seinen Ehrgeiz darein, zu zeigen, was er mit einem Flugzeug alles anstellen konnte – oder wie verrückt er wirklich war. Er folgte der Straße und ging zeitweise so tief hinunter, daß ihm die Wipfel besonders hoher Bäume den Staub von den Rädern streiften. Erst als die Sonne unterging, stieg er höher, um in ihrem goldenen Licht zu bleiben.

 Nach einer Weile jedoch wurde es auch in dieser Höhe dunkel, und die Erde versank langsam in den Schatten der Nacht. Aber da grüßten aus der Ferne schon zwei starke Scheinwerfer und zeigten ihnen ihren Landeplatz.

 Leicht wie eine Feder setzte die Maschine auf und rollte zum wartenden Wagen. Der Doktor schaltete den Motor aus, drehte sich nach Cox um und zwinkerte vergnügt.

 »Gut«, sagte Cox ruhig. »Ich habe gute Lust, das Fliegen zu lernen. Viel aufregender als Auto fahren.«

 

 

 

4

Gäste auf Coolibah

 

Elizabeth Nettlefold erwartete die Gäste auf der Ostveranda. Sie trug ein fließendes Kleid aus biskuitfarbenem Voile und wirkte wie eine zauberhafte Lichtgestalt im sich vertiefenden Zwielicht.

 »Ich bin so froh, daß Sie gekommen sind, Doktor«, sagte sie und gab Knowles die Hand. »Guten Abend, Sergeant Cox. Hatten Sie einen guten Flug?«

 Der Doktor lachte. »Ich wollte ihn eigentlich das Fürchten lehren, Miss Nettlefold«, sagte er. »Nach dem, was er eben erlebt hat, kann ihn nichts mehr aus der Ruhe bringen; nicht einmal ein Orkan auf hoher See.«

 »Ich bin eben zu früh geboren«, beschwerte sich Cox. »Ich hätte erst im Jahr neunzehnhundertachtzig zur Welt kommen sollen, dann wäre ich fliegender Polizist geworden.«

 »Sie sind in einem Glücksjahr geboren, Sergeant Cox«, entgegnete Elizabeth und warf Knowles einen vorwurfsvollen Blick zu. »Bitte, kommen Sie doch herein. Würden Sie sich die junge Frau einmal ansehen, Doktor?«

 »Ja. Natürlich. Ich untersuche sie gleich. Cox kann danach zu ihr gehen.«

 Er ging mit Elizabeth davon, während Nettlefold den Polizeibeamten in sein sogenanntes Arbeitszimmer führte, das sich auf der Südseite des Hauses befand.

 Elizabeth ging Knowles durch den kühlen, dämmrig erleuchteten Flur voraus und blieb vor der Tür zu ihrem Zimmer stehen. Das Lächeln des Willkommens war erloschen, statt dessen lag ein bitterer Ausdruck in ihren dunklen Augen.

 »Es ist wirklich das Schlimmste, was ich je gesehen habe«, sagte sie leise und heftig. »Das arme Ding kann nicht einen Muskel bewegen. Sie kann nicht einmal ihre Augenlider öffnen und schließen. Bitte, Doktor, versprechen Sie mir eines, ehe wir hineingehen.«

 »Was denn?«

 Sie sah ihn an. Seine Wangen waren von feinen bläulichen Äderchen durchzogen, Spuren seines ausschweifenden Lebens. Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Finger, die über das schmale schwarze Bärtchen strichen, zitterten stark. Trotz seiner achtunddreißig Jahre, trotz des Raubbaus, den er mit seiner Gesundheit trieb, sah er immer noch gut aus. Seine kultivierte englische Ausdrucksweise war das einzige, worin sein Lebenswandel sich nicht niedergeschlagen hatte.

 »Was soll ich Ihnen versprechen?« fragte er noch einmal, als sie fortfuhr, ihn stumm anzublicken.

 Mit einem Ruck kam sie zu sich. »Versprechen Sie mir, daß Sie sie nicht in ein Krankenhaus bringen lassen. Hetty und ich werden sie mit aller Fürsorge pflegen. Wir werden alles tun, was Sie sagen, und mein Vater hat versprochen, daß er für alle Ausgaben aufkommen wird.«

 »Aber die Frau bedeutet Ihnen doch nichts? Oder kennen Sie sie?«

 »Nein, sie ist uns allen völlig fremd. Aber ihre Pflege gibt mir die Möglichkeit, etwas zu tun, Doktor. Sie werden das nicht verstehen, aber – aber durch sie bekommt mein Leben so etwas wie einen Sinn. Sie werden sie doch nicht fortbringen lassen, nicht wahr?«

 »Höchstens, wenn es zu ihrem eigenen Besten sein sollte«, antwortete er. »Kommen Sie. Gehen wir hinein.«

 »Einen Moment noch! Sie werden Sergeant Cox nicht erlauben, daß er sie ins Krankenhaus nach Winton bringen läßt, nicht wahr? Versprechen Sie es mir.«

 Knowles lächelte schwach. »Gut, das verspreche ich Ihnen«, sagte er und fügte mit einem Aufblitzen von Humor hinzu: »Cox schuldet mir noch etwas.«

 Bei ihrem Eintritt ins Zimmer fanden sie Hetty vor, die in einem Sessel am Bett saß, neben sich eine Leselampe, deren Schein bis zum Rand des kleinen Nachttischs reichte. Hetty stand auf, als sie näherkamen.

 »Das ist Mrs. Hetty Brown, wir wechseln uns in der Pflege ab.«

 Knowles nickte der Frau zu und trat ans Bett. Er hob den Lampenschirm ein wenig an, so daß das Licht auf das Gesicht der Patientin fiel, und trat fast im selben Augenblick mit einem unterdrückten Ausruf zurück. Stumm, die Augen weit geöffnet, blickte er beinahe ungläubig auf die reglos daliegende junge Frau hinunter.

 »Kennen Sie sie, Doktor?« fragte Elizabeth überrascht.

 Sie mußte die Frage wiederholen, ehe er sich so weit gefaßt hatte, daß er ihr antworten konnte.

 »Nein«, sagte er beinahe scharf und beugte sich über die hilflose junge Frau.

 Elizabeth bemerkte, daß seine Hände nicht mehr zitterten, und als er sprach, war seine Stimme ruhig.

 »Tja, junge Dame, mal sehen, was wir hier haben«, sagte er freundlich. »Wenn Sie bei Bewußtsein sind, können Sie hören, was ich sage. Haben Sie keine Angst. Es heißt, ich wäre der beste Arzt in West–Queensland, aber da ich selbst dem nicht zustimme, brauchen Sie es auch nicht zu glauben.«

 Er zog die Augenlider der Patientin hoch und blickte aufmerksam in die großen blauen Augen, deren Blick Intelligenz und inständiges Flehen verriet. Er lächelte, und Elizabeth sah, wie sein Gesicht weich wurde in tiefem Mitleid. Sie hatte viel über den fliegenden Arzt und seinen wilden Lebenswandel gehört. Sie hatte ihn oft gesehen, oft mit ihm gesprochen und hätte nie geglaubt, daß er anders als leichtsinnig und zynisch sein könne.

 »Ich glaube, wenn Sie sprechen könnten, würden Sie uns eine Menge interessanter Dinge erzählen«, fuhr er fort. »Aber das ist im Moment unwichtig. Sie dürfen sich nicht beunruhigen. Ihre Muskeln werden ganz plötzlich wieder zu arbeiten anfangen, und je weniger Kopfzerbrechen Sie sich machen, je ruhiger Sie bleiben, desto eher wird es geschehen. Ah – ich sehe, daß Sie mich hören und verstehen. Ich ziehe jetzt Ihre Augenlider ein wenig herunter, damit Sie sich Ihre Umgebung ansehen können.«

 Eine ganze Weile blieb er auf der Bettkante sitzen und betrachtete das bleiche Gesicht, das in seiner Unbewegtheit beinahe schön war. Elizabeth und Hetty beobachteten ihn, aber sie hätten nicht sagen können, was ihm durch den Sinn ging. Er schien sie beide völlig vergessen zu haben.

 »Was meinen Sie?« fragte Elizabeth schließlich.

 »Bitte? Oh, die junge Dame braucht vor allem Ruhe und Pflege. Ja, und ein wenig Unterhaltung, damit sie abgelenkt wird. Ich denke, wir werden sie bald wieder auf den Beinen haben. Ich sehe später am Abend noch einmal nach ihr. Jetzt möchte ich erst meinen Kollegen bitten, sie sich anzusehen. Auf Wiedersehen, junge Dame. Denken Sie daran, keine dummen Gedanken! Hetty wird Ihnen etwas vorlesen und mit Ihnen sprechen, und morgen läßt Ihnen Miss Nettlefold vielleicht das Radio hereinstellen.«

 Er stand auf. Dann beugte er sich noch einmal über sie, nahm eine ihrer leblosen Hände und sagte noch einmal leise: »Auf Wiedersehen.«

 Als er wieder mit Elizabeth im Korridor war und die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, fragte er: »Haben Sie irgend etwas gefunden, was darüber Aufschluß geben könnte, wer sie ist oder woher sie kommt? Wäschezeichen vielleicht oder etwas Ähnliches?«

 »Ja. An einigen ihrer Sachen waren die Initialen M. M. eingestickt. Aber das ist auch alles.«

 »Hm. Ein sehr hübsches Mädchen, nicht wahr? Höchstens fünfundzwanzig. Vielleicht nicht einmal zwanzig.«

 »Was fehlt ihr, Doktor?«

 »Ehrlich gesagt, ich habe noch keine Ahnung«, gestand er. »Hat sie etwas gegessen?«

 »Nein. Sie kann schlucken, aber sie kann die Kiefer nicht bewegen.«

 »Sie kann also lediglich schlucken und ein ganz klein wenig ihre Augen bewegen«, sagte er nachdenklich, wie zu sich selbst. »Nein, ich verstehe das nicht. Vielleicht weiß ich morgen mehr, wenn ich sie noch einmal untersucht habe. Was haben Sie ihr an Flüssigkeiten gegeben?«

 »Milch.«

 »Gut. Aber geben Sie ihr nicht zuviel davon. Geben Sie ihr auch Kakao und Bouillon. Ich mache Ihnen eine Liste, ehe ich wieder verschwinde. Geben Sie ihr heute abend einen Teelöffel Kognak in Kaffee. Wer bleibt in der Nacht bei ihr?«

 »Ich. Ab zehn Uhr.«

 »Ah ja. Ich kann mir vorstellen, daß Sie eine sehr gute Pflegerin sind, Miss Nettlefold. Ich schaue noch einmal herein, ehe ich zu Bett gehe. Und jetzt lassen wir Sergeant Cox seinen Besuch machen – als mein Kollege.«

 »Warum das?«

 »Weil ich nicht zulasse, daß meine Patientin von einem Polizeibeamten in Angst und Schrecken versetzt wird.«

 Sie führte ihn ins Arbeitszimmer, wo Cox dabei war, sich nach Nettlefolds Bericht Aufzeichnungen zu machen.

 »Und — kennen Sie sie?« fragte der Sergeant.

 »Nein. Ich habe sie noch nie gesehen«, antwortete Knowles, und Elizabeth warf ihm einen neugierigen Blick zu.

 »Kann ich Sie mir jetzt ansehen?«

 »Bitte«, sagt« Knowles ein wenig kurz. Als der Sergeant aufstand, fügte er hinzu: »Die Patientin leidet an einer Form von Muskellähmung. Sie ist bei Bewußtsein, und ihr Verstand ist klar, aber sie ist unfähig, sich zu artikulieren. Es ist mir völlig schnuppe, wer das Flugzeug gestohlen hat. Das einzige, was mich interessiert, ist meine Patientin, und ich möchte auf keinen Fall, daß sie geängstigt oder beunruhigt wird. Sie ist Ihnen hilflos ausgeliefert. Ich habe ihr deshalb gesagt, Sie seien ein Kollege von mir und wollten sie sich nur auch einmal ansehen. Es hat keinen Sinn, daß Sie ihr Fragen stellen, aber werfen Sie ruhig ein Blick ins Zimmer, und sehen Sie, ob Sie sie kennen.«

 Cox warf dem Doktor einen zornigen Blick zu, aber der ging ganz ungerührt zum Büffet an der Wand, wo eine Karaffe, Gläser und eine Sodaflasche standen.

 »Ich werde sie nicht aufregen«, versprach Cox hastig. »Glauben Sie, daß sie das Flugzeug gestohlen haben könnte?«

 »Nein – auf keinen Fall.«

 »Und worauf gründet sich diese Überzeugung?«

 »Im Moment gibt es nichts Eindeutiges, worauf irgendeine meiner Überzeugungen gründen könnte.« Knowles kam mit einem gefüllten Glas in der Hand zurück. »In dem Zustand, in dem sie sich gegenwärtig befindet, kann sie natürlich sowieso die Maschine nicht geflogen haben. Ich habe nie etwas Ähnliches gesehen. Die Lähmung aller bewußt kontrollierbaren Muskeln kann durch eine körperliche Verletzung, ein seelisches Trauma oder« – er machte eine bedeutungsvolle Pause – »oder durch Drogen verursacht sein. Äußerlich konnte ich keine körperliche Verletzung feststellen, aber ich werde sie morgen noch einmal untersuchen. Einen seelischen Schock von solcher Schwere, der eine derartige Lähmung auslöst, kann ich mir kaum vorstellen. Ich neige daher zu der Vermutung, daß ihr irgendeine Droge verabreicht wurde.«

 Cox zupfte nervös an seinem grauen Schnauzer. Elizabeth musterte den Arzt intensiv. Nettlefold sah stirnrunzelnd auf seine Schuhspitzen hinunter und begann nach Priem und Taschenmesser zu suchen.

 »Wenn man ihr wirklich eine Droge gegeben hat, Doktor, wird sich die Wirkung dann nicht nach einer Weile verlieren?« fragte Elizabeth.

 »Ach, es gibt so unterschiedliche Drogen«, versetzte Knowles. »Wenn der Zustand der Patientin tatsächlich durch eine Droge verursacht ist, kann es natürlich sein, daß die Wirkung mit der Zeit nachläßt. Wohlgemerkt – es kann sein.«

 »Und wenn nicht?« fragte Cox.

 »Dann wird sie allen unseren Bemühungen zum Trotz sterben. Die Paralyse der bewußt kontrollierbaren Prozesse wird unweigerlich auch auf alle unbewußten Prozesse ernste Auswirkungen haben.«

 »Gehen Sie, und schauen Sie nach, ob Sie sie kennen, Cox«, drängte Nettlefold.

 Der Sergeant nickte und folgte Elizabeth hinaus.

 »Verzeihen Sie, Nettlefold«, sagte Knowles, »daß ich mir einfach von Ihrem Whisky genommen habe. Aber ich war fast am Verdursten.«

 »Nein, verdursten lassen wollen wir Sie wahrhaftig nicht«, sagte Nettlefold lächelnd. »Wie war’s, wenn Sie mir auch einen einschenken? Drei Fingerbreit ist so mein gewohntes Maß.«

 Knowles ging wieder zum Büffet. Das leise Klirren der Gläser, das Zischen des Wassers, das aus dem Siphon in den Whisky sprudelte, waren die einzigen Geräusche in der Stille, die anhielt, bis Knowles zurückkam, Nettlefold sein Glas reichte und sich setzte.

 »Eine rätselhafte Geschichte, nicht wahr?« meinte er.

 »Mir völlig schleierhaft«, sagte Nettlefold. »Ein Flugzeug, das in Golden Dawn gestohlen wurde, wird völlig unbeschädigt hier draußen gefunden, fast dreihundert Kilometer entfernt. Der Pilot fehlt, es gibt keinerlei Spuren, die darauf hinweisen, daß er die Maschine nach der Landung verlassen hat, und einziger Passagier ist eine junge Frau, die mit irgendwelchen Drogen betäubt wurde.«

 »Ihre Zusammenfassung enthält mehrere Fakten, aber auch eine Vermutung, nämlich, daß der jungen Frau ein Gift verabreicht wurde. Das ist aber noch nicht erwiesen.«

 »Ist es denn möglich, daß sie an den Nachwirkungen einer körperlichen Verletzung leidet?«

 »Ja, diese Möglichkeit besteht.«

 Die Tür öffnete sich, und der Sergeant kam wieder herein. Noch ehe er zu sprechen begann, wußten sie, daß er die Patientin nicht hatte identifizieren können.

 »Ich kenne sie nicht«, sagte er. »Ich bin seit vierundzwanzig Jahren für diesen Bezirk zuständig, und ich bin sicher, daß sie nie hier gelebt hat. Ich könnte schwören, daß sie gestern nicht in Golden Dawn war. Ich war unter den Leuten, die den Kunstfliegern zugesehen haben. Sie sind ganz sicher, Mr. Nettlefold, daß Sie von dem Piloten keinerlei Spuren gefunden haben?«

 »Absolut«, antwortete Nettlefold mit Nachdruck.

 »Dann muß er aus der Maschine gesprungen sein, bevor sie landete – wenn außer der jungen Frau überhaupt jemand im Flugzeug war.«

 »Aber wäre die Maschine in einem solchen Fall nicht abgestürzt?« fragte Nettlefold.

 Cox sah Knowles interessiert an.

 »Meine Maschine würde sofort zu trudeln anfangen«, antwortete Knowles. »Aber bei Loveacres Maschine ist das vielleicht anders. Es gab da mal so einen Fall im Krieg – ein deutscher Flieger wurde über der Front erschossen, aber seine Maschine landete völlig unversehrt mehrere Kilometer hinter unseren Linien. Ich denke, Sie sollten Loveacre selbst fragen, wie seine Maschine sich verhält.«

 »Da haben Sie recht. Übrigens, Mr. Nettlefold, ich sagte ihm, Sie könnten ihm erklären, wie er zum Emu Lake kommt. Ist es Ihnen recht, wenn ich ihn anrufe?«

 Knowles war schon wieder auf dem Weg zum Büffet. Sein stetiges Trinken war erschreckend, und die Wirkung, die der Alkohol auf ihn hatte, war äußerst ungewöhnlich. Zwar ging er ihm in Arme und Beine, störte die Bewegungsabläufe seiner Gliedmaßen, doch er griff weder seinen Verstand an, noch machte er ihm die Zunge schwer. Nachdem sich Knowles am Büffet neu eingeschenkt hatte, nahm er das volle Glas mit zu einem der tiefen Sessel, setzte sich und legte den Kopf auf die Rückenlehne, den Blick zur Decke gerichtet.

 Er war so sehr in seine eigenen Gedanken vertieft, daß er nichts um sich herum wahrnahm, und die anderen beiden Männer waren zu sehr mit dem Telefongespräch beschäftigt, um Elizabeths Eintreten zu bemerken. Sie schloß leise die Tür hinter sich und blieb stehen.

 Sie sah und hörte ihren Vater am Telefon. Sie sah Cox, der über den großen Schreibtisch gebeugt stand. Und dann sah sie das weiße, aufwärts gerichtete Gesicht des Arztes. Das Licht der Deckenlampe fiel direkt auf seine Züge. Sie waren völlig ohne Ausdruck, wirkten wie eine kalte weiße Maske unter dem grellen elektrischen Licht. Der schmale dunkle Schnurrbart und das feine schwarze Haare betonten noch die Blässe seiner Haut, die unnatürlich schien, wenn man bedachte, daß der Mann jede Woche Stunden mit seiner offenen Maschine flog.

 Er war ein guter Arzt, das wußte sie. Und sie wußte auch, daß er sein Medizinstudium während des Kriegs fünfzehn Monate lang hatte unterbrechen müssen, um bei der Royal Air Force zu dienen. Eine gewisse Spanne innerhalb dieser Zeit – wie lange, wußte sie nicht – waren er und der Eigentümer von Tintanoo Piloten beim selben Geschwader gewesen. Doch während John Kane häufig aus dieser Zeit erzählte, mied Knowles das Thema.

 Als Nettlefold sich am Telefon verabschiedet und eingehängt hatte, trat Elizabeth weiter ins Zimmer und schlug vor, man solle jetzt zu Abend essen. Erst da wurde Knowles auf ihre Anwesenheit aufmerksam und sprang so ruckartig auf, daß man hätte meinen können, er sei verärgert.

 »Ich habe einen Bärenhunger«, sagte er und lächelte, um seine Verwirrung zu verbergen.

 »Ich habe zwar schon zu Hause gegessen«, warf Cox ein, »aber der Flug hat mir wieder Appetit gemacht.«

 »Dann kommen Sie. Um zehn muß ich meinen Nachtdienst antreten«, sagte Elizabeth.

 Sie führte sie ins Eßzimmer, wo ein kaltes Abendessen angerichtet war. Nettlefold schnitt den kalten Rinderbraten auf, und sie setzten sich zum Essen. In ihren Gesprächen schwang ein ständiger Unterton von Erregung und Erwartung. Sie konnten über nichts anderes sprechen als über die hilflose junge Frau, die in Elizabeths Zimmer lag, obwohl Cox mehrere Versuche unternahm, ein anderes Thema anzuschlagen. Durch die offenen Fenster drang das Brummen des Generators, der die Farm mit Strom versorgte. Von weiter weg wehten gedämpft die Klänge eines Akkordeons herüber. Die Nacht war still und friedlich und warm. Sie ahnten, ohne es mit Sicherheit zu wissen, daß sich dramatische Entwicklungen auf Coolibah anbahnten.

 

 

 

5

Krankenwache

 

Um zehn Uhr löste Elizabeth die Haushälterin ab, während die Männer sich wieder in Nettlefolds Arbeitszimmer begaben.

 »Ich glaube, sie schläft, Miss Elizabeth«, meldete Hetty. »Vor einer halben Stunde habe ich ihr die Augen geschlossen und sie auf die Seite gedreht. Der Spirituskocher und die Sachen, die Sie brauchen, um sie zu füttern, stehen in Ihrem Ankleidezimmer. Wann soll ich Sie ablösen? Vergessen Sie nicht, daß Sie seit gestern nacht nicht geschlafen haben.«

 Sie standen bei angelehnter Tür vor Elizabeths Zimmer. Eine einzige Glühbirne brannte im Flur. Da Strom gespart werden mußte, hatten sie beschlossen, später, wenn alle zu Bett gegangen waren, eine Petroleumlampe auf den kleinen Tisch zu stellen, der neben der Tür zu Elizabeths Zimmer stand.

 »Mein Vater und Sergeant Cox fahren morgen früh um sechs zum Emu Lake hinaus, Hetty«, sagte Elizabeth. »Bitte stehen Sie doch so rechtzeitig auf, daß Sie ihnen das Frühstück machen und ihnen Proviant für unterwegs mitgeben können. Ich habe Dr. Knowles alles erklärt, und er sagte mir, daß er bis morgen nachmittag bleiben wird.«

 »Was meint er denn? Gibt es eine Chance für die arme Person da drinnen?«

 »Wir hoffen es, Hetty.«

 »Und Sergeant Cox – weiß er, wer sie ist?«

 Elizabeth schüttelte den Kopf.

 »Nein. Bis jetzt noch nicht. Kein Mensch scheint sie zu kennen. Aber gehen Sie jetzt zu Bett, Hetty. Sie sind sicher müde.«

 »Ja, gut. Gute Nacht, Miss Elizabeth.«

 Wieder im Zimmer, trat Elizabeth ans Bett, um sich zu vergewissern, daß ihre Patientin bequem lag. Es war nicht ganz einfach, sich darüber Gewißheit zu verschaffen, da die Frau Unbehagen weder durch Klagen noch durch Bewegungen zu erkennen geben konnte. Eine ganze Weile lauschte Elizabeth den regelmäßigen Atemzügen, um sich zu überzeugen, daß ihre Patientin wirklich schlief.

 Das Zimmer war groß und rechteckig. In der einen Längswand war die Tür zum Korridor, in der anderen waren zwei Fenstertüren, die ins Freie führten. Das Bett stand mit dem Kopfende an einer der schmalen Wände, und in der Wand gegenüber befand sich die Tür zum Ankleideraum. Außer dem kleinen Tisch neben dem Bett gab es noch einen größeren, der rechts von der Zimmertür stand. Auf diesen Tisch stellte Elizabeth die kleine Lampe und neben den Tisch ihren Sessel, so daß sie sowohl die Zimmertür als auch das Bett ihrer Patientin im Auge hatte.

 Ehe sie sich setzte, ging sie zu den beiden Fenstertüren, schloß die eine und zog über der anderen die leichten Vorhänge zu. Es war hier in West–Queensland nicht nötig, Fenster und Türen zu verriegeln, und in Coolibah blieben sie daher das ganze Jahr über unverschlossen.

 Um kurz nach elf trat Dr. Knowles geräuschlos ins Zimmer. Er bedeutete Elizabeth mit einer Handbewegung sitzen zu bleiben, ehe er die Tür schloß. Dann kam er an den Tisch, lehnte sich an seine Kante und sah sie an.

 Sie roch den Alkohol in seinem Atem. Sein Gesicht war gerötet, und sie hatte bemerkt, daß seine Bewegungen beim Hereinkommen nicht ganz sicher gewesen waren. Doch als er zu sprechen begann, waren seine Worte klar.

 »Sie müssen achtgeben, daß sie sich nicht wundliegt. Wissen Sie, wie man das macht?«

 »Soll man den Patienten nicht immer wieder umbetten?«

 »Richtig. Im Lauf der Nacht muß sie, sagen wir, alle zwei Stunden, umgedreht werden. Die meisten von uns können nicht schlafen, wenn sie auf der linken Seite liegen, Sie müssen also darauf achten, daß Sie die Patientin auf dieser Seite nicht zu weit herumdrehen. Tagsüber soll sie ruhig auf dem Rücken liegen, aber auch da muß sie immer wieder ein wenig nach rechts oder links gedreht und ab und zu hochgehoben werden. Wenn erst einmal wundgelegene Stellen da sind, bringt man sie so leicht nicht wieder weg, und gerade weil die Patientin völlig hilflos ist, müssen wir besonders vorsichtig sein. Sind Sie immer noch entschlossen, die Pflege zu übernehmen?«

 »Aber ja«, antwortete Elizabeth schnell.

 »Warum?« fragte er scharf, und einen Moment lang war sie verwirrt.

 Dann sagte sie: »Lassen Sie mich mit einer Gegenfrage antworten: Warum fliegen Sie so unglaublich leichtsinnig?«

 Er zog die dunklen Brauen zusammen, und die hellen Lider senkten sich über die Augen.

 »Ich fliege nicht leichtsinnig«, antwortete er ausweichend.

 »Beantworten Sie meine Frage, wenn Sie eine Antwort auf Ihre haben wollen«, sagte sie unerbittlich.

 Er lächelte schwach. »Ich glaube, ich weiß, welche Antwort Sie von mir erwarten. Nein, ich fliege nicht leichtsinnig, wie Sie es nennen, weil mich das Leben langweilt. Im Gegenteil, wenn ich das Leben nicht höchst interessant fände, hätte ich mich schon Vorjahren davongemacht. Wie kommt es, daß das Leben Sie langweilt?«

 »Es langweilt mich ja nicht mehr, Doktor. Jetzt nicht mehr. Aber vorher war es schrecklich. Mein Vater ist glücklich hier draußen. Meine Mutter war es auch. Ich sollte wahrscheinlich genauso glücklich sein, aber ich bin es nicht. Seitdem ich mein Studium aufgegeben habe und wieder nach Hause gekommen bin, um mich um meinen Vater zu kümmern, bin ich nie wieder richtig glücklich gewesen. Verstehen Sie, ich tue hier gar nichts. Den Haushalt führt Hetty. Die Gartenarbeit lockt mich nicht, Pferde und Autofahren interessieren mich schon lange nicht mehr. Wenn meine Mutter noch lebte, oder wenn ich Schwestern hätte …«

 Knowles sah sie an, als sähe er sie zum erstenmal richtig.

 »Nach einer Weile werden Sie auch die Krankenpflege langweilig finden«, warnte er.

 »Nein, bestimmt nicht«, versicherte sie hastig. »Da habe ich doch etwas zu tun – etwas, was mich beschäftigt. Wissen Sie, daß ich in den letzten drei Jahren praktisch nur Romane gelesen habe? Ich versorge sämtliche Leute hier mit Lektüre.«

 »Es gibt bestimmt viele Menschen, die sich wünschen, so wie Sie leben zu können, Miss Nettlefold«, sagte er und neigte sich dann über den Tisch, um mit seinem Füller etwas auf einen Rezeptblock zu kritzeln. Als er fertig war, fuhr er zu sprechen fort. »Ich habe hier eine vorläufige Diätliste aufgestellt. Halten Sie sich streng daran. Vielleicht ändere ich sie später. Da die Patientin jetzt schläft, komme ich bei Tagesanbruch wieder, und im Lauf des Vormittags werde ich sie noch einmal gründlicher untersuchen.«

 »Sie lassen sie bei uns?«

 »So lange, bis Sie von der Pflege genug haben oder« – er lächelte zum erstenmal – »oder bis ich feststelle, daß Sie glauben, gescheiter zu sein als ich. Nein, im Ernst, ich denke, sie ist hier besser aufgehoben als im Krankenhaus in Winton, aber wenn es Ihnen zuviel werden sollte, sagen Sie es bitte sofort. Dann lasse ich sie nach Winton verlegen. Sie schulden ihr nichts.«

 »Doch«, entgegnete Elizabeth. »Doch. Sie hat mich aus der Langeweile gerettet, und wenn Sie wüßten, was das für mich bedeutet –«

 »Glauben Sie mir, ich kenne die Langeweile«, sagte er ruhig. »Es gibt nur eines, was schlimmer ist, und das ist die Erinnerung. Die Langeweile kann man bannen, die Erinnerung läßt sich nicht auslöschen. So, und jetzt gehe ich. Wenn die Patientin in der Nacht aufwacht – aber nein! Geben Sie ihr um eins und um vier Kaffee mit einem Teelöffel Kognak. Wenn Sie irgendeine Veränderung an ihr bemerken, dann holen Sie mich sofort. Gute Nacht – Schwester.«

 Zum zweitenmal lächelte er sie an, dann trat er ans Bett der Patientin, fühlte ihren Puls, nickte Elizabeth noch einmal zu und ging hinaus. Vom Tisch im Korridor nahm er die Whiskyflasche und das Glas mit, die er dort abgestellt hatte, ehe er ins Krankenzimmer getreten war, und machte sich auf den Weg zu seinem Zimmer.

 Wenige Minuten nachdem Knowles gegangen war, hörte Elizabeth ihren Vater und Sergeant Cox, die zu ihren Zimmern gingen. Sie hörte, wie die beiden Türen geschlossen wurden. Das Brummen des Motors, der den Generator antrieb, hatte schon vor einiger Zeit aufgehört, der Akkordeonspieler war zu Bett gegangen. Das Haus war still, und auch das Buschland draußen, das den Hof umgab, war still.

 Elizabeth versuchte zu lesen, aber nachdem sie sich eine Weile vergeblich bemüht hatte, an der Geschichte Interesse zu finden, legte sie das Buch aus der Hand und setzte sich bequemer in ihren Sessel. Die kleine Uhr auf dem Tisch zeigte Mitternacht. Einer der Hunde, die drüben bei den Arbeiterquartieren angekettet waren, begann zu bellen – nicht wütend, aber hartnäckig, wie gereizt durch die Nähe eines Kaninchens. Das Tier war zu weit weg, um durch sein Bellen zu stören.

 Sie überdachte die Geschehnisse des Nachmittags. Wie hatten sie so dumm sein können, das rote Flugzeug nicht nach den Sachen der jungen Frau zu durchsuchen? Ihre Handtasche hätte gewiß Aufschluß über ihre Person geboten. Andererseits war das Versäumnis verständlich. Wer wäre über die Entdeckung des Flugzeugs und der kranken jungen Frau darin nicht zunächst einmal völlig überrascht gewesen? Ihre schreckliche Notlage, das Bedürfnis, ihr schnellstens zu helfen, hatten alle anderen Überlegungen in den Hintergrund gedrängt. Im übrigen war ja nichts verloren; die Maschine stand sicher, und morgen früh würden ihr Vater und Sergeant Cox zum Emu Lake fahren und die Durchsuchung nachholen.

 Sergeant Cox allerdings, der immer auf strenge Disziplin hielt, hatte seine Mißbilligung über ihr Versäumnis nicht verborgen. Wirklich, ein eisenharter, unbeugsamer Mann. Elizabeth fragte sich, ob er wenigstens daheim, bei seiner Familie, ab und zu Nachgiebigkeit zeigte. Sie jedenfalls konnte nichts Weiches, keinerlei menschliche Schwäche an ihm entdecken, und doch sagte man viel Gutes über ihn. Selbst Ned Hamlin, der unweigerlich in einer Zelle landete, wenn er Golden Dawn unsicher machte, schien den Sergeant zu mögen.

 Nun, diese Geschichte hatte auf jeden Fall die Langeweile vertrieben. Es verwunderte und quälte sie, daß ihr Leben sie so langweilen konnte. Die Greyson–Mädchen langweilten sich nie, aber sie waren eben auch mehrere. Sie hatten immer eine Partnerin zum Tennis, Golf oder Bridge. Elizabeth spielte gern Tennis, das Golfspiel konnte sie nicht begeistern, und Bridge haßte sie.

 Vielleicht war diese nagende Unzufriedenheit mit dem Leben und seinen Gaben einfach in ihr angelegt. Warum konnte sie das Leben nicht mit der gleichen Unbekümmertheit anpacken wie Ted Sharp? Ted Sharp, der ritt wie der Teufel, schuftete wie ein Pferd und unerschütterlich war wie ein Fels. Nein, das war ein mißglückter Vergleich. Wie spät war es?

 Halb eins. Sie merkte, daß sie schläfrig war, und unternahm nochmals eine entschlossene Anstrengung, in ihr Buch hineinzufinden. Eine Zeitlang konnte die Geschichte tatsächlich ihre Aufmerksamkeit fesseln; als sie das nächste Mal aufblickte, war es gerade eins.

 Ein Gähnen unterdrückend, stand sie auf und ging zum Bett. Fürsorglich drehte sie ihre Patientin auf die andere Seite und achtete dabei darauf, daß der Unterarm frei und natürlich lag. Sie war ein klein wenig stolz, als sie an den regelmäßigen Atemzügen der jungen Frau hörte, daß diese ruhig weiterschlief und durch das Umbetten nicht gestört worden war.

 Im Ankleidezimmer zündete sie den Spirituskocher an und stellte den Topf mit der Milch über die blaue Flamme. Als sie sich fertig ausgezogen und ihren Morgenrock übergeworfen hatte, war es Zeit, den Kaffee zu brauen.

 Ganz plötzlich wurde sich Elizabeth bewußt, daß sie trotz aller Müdigkeit eine angenehme Befriedigung verspürte. Die alte nagende Unzufriedenheit mit dem Leben war verschwunden. Elizabeth war als Matrose auf dem Schiff des Lebens mitgefahren; jetzt war sie Erster Offizier. Sie hätte die Rolle des einfachen Matrosen vielleicht nie übernehmen müssen, wäre nicht bei ihrer Rückkehr von der Universität Hetty schon Haushälterin auf Coolibah gewesen, oder wäre Hetty damals zur einfachen Hausangestellten zurückgestuft worden. Aber Hetty hatte ihre wichtige Stellung behalten – mit Elizabeths stillschweigender Zustimmung. Und Elizabeth hatte ihre Matrosenrolle gespielt.

 Mit einer Tasse frischem Kaffee ging sie zu dem kleinen Tisch am Kopfende des Betts, maß sorgfältig einen Teelöffel Kognak ab und gab ihn in den Kaffee. Und während sie der Patientin den Trank löffelweise einflößte, sprach sie leise zu ihr.

 Nachdem Elizabeth selbst eine Tasse Kaffee getrunken und die Brote gegessen hatte, die Hetty ihr gemacht hatte, fühlte sie sich wieder viel munterer. Eine Stunde las sie, hielt nur ab und zu inne, um auf die Atemzüge der Patientin zu lauschen. Draußen bellte der Hund hartnäckig weiter, und das Gekläff begann ihr auf die Nerven zu fallen. Warum konnte der Köter nicht einmal mit Grund kräftig bellen und dann Schluß machen, anstatt unentwegt halb jaulend in die Nacht zu kläffen?

 Sie wandte sich wieder ihrem Buch zu. Gegen vier Uhr spürte sie von neuem das überwältigende Verlangen, sich niederzulegen und zu schlafen. Eine weitere Tasse Kaffee war angesagt; es war sowieso fast Zeit, der Patientin welchen zu geben. Sie stand auf und streckte sich ausgiebig, ehe sie ins Ankleidezimmer ging.

 Neben dem Tisch, auf dem der Spirituskocher stand, war ein hoher Ankleidespiegel. Er befand sich schräg gegenüber der Schlafzimmertür, die halb offenstand. Als sie den Kaffee gekocht hatte, hörte sie ein feines Geräusch und drehte sich halb um. Im Spiegel sah sie die Gestalt eines Mannes, der mit dem Rücken zum Ankleidezimmer am Nachttisch stand, auf jener Seite, die der Tür zum Korridor am nächsten war.

 Obwohl sie das Gesicht des Mannes nicht sehen konnte, war sie sicher, daß es Dr. Knowles war. Er war vollständig angekleidet, trug einen dunklen Anzug, wie der Arzt ihn am Abend angehabt hatte. Der Doktor war wohl schon jetzt zu dem versprochenen frühmorgendlichen Besuch gekommen, obwohl sich am Himmel vor dem Fenster noch kein Fünkchen Tageslicht zeigte. Ohne sich stören zu lassen, stellte Elizabeth Kaffeekanne und Tassen auf ein kleines Tablett. Als sie fertig war, trat sie mit dem Tablett in den Händen ins Schlafzimmer und sah gerade noch, wie sich die Tür zum Korridor hinter dem Besucher schloß.

 In der Erwartung, auf dem Nachttisch ein Medizinfläschchen zu finden, stellte sie das Tablett auf dem großen Tisch ab und ging zum Bett. Aber auf dem Nachttisch war nichts, kein Medikament, keine Nachricht für sie; nur der Wasserkrug, die offene Kognakflasche und der Teelöffel waren da.

 Eine Halluzination! Ein Wachtraum! Sie öffnete die Tür zum Korridor und sah – wie sie erwartet hatte – niemanden. Das Licht der Petroleumlampe auf dem Tisch leuchtete den ganzen Flur aus. Es war niemand da, und wenn es keine Täuschung gewesen war – wenn Dr. Knowles wirklich da gewesen war, hatte er genug Zeit gehabt, in sein Zimmer zu gelangen.

 Die Sache, sagte sie sich, während sie ins Zimmer zurückkehrte, hatte bestimmt eine natürliche Erklärung. Dr. Knowles hatte nicht schlafen können, war ins Zimmer gekommen, um nach der Patientin zu sehen, und, da er bemerkt hatte, daß Elizabeth im Ankleidezimmer war, wieder gegangen, ohne sich bemerkbar zu machen. Oder er hatte etwas trinken wollen und war gekommen, um sich etwas von dem Kognak mitzunehmen. Sie stellte die Tasse mit dem Kaffee auf den kleinen Tisch, nahm die Kognakflasche zur Hand und hielt sie ins Licht der kleinen Lampe. Nein, da hatte sich der Doktor nichts genommen. Die Flasche war ganz voll. Plötzlich lief es ihr eiskalt über den Rücken.

 Was, wenn … Rasch trat sie mit der Flasche näher an die Lampe. Die Flüssigkeit reichte fast bis zum unteren Ende des Korkens – ja, hätte der Korken noch so tief im Hals gesteckt wie beim Originalverschluß, hätte die Flüssigkeit ihn wahrscheinlich benetzt. Und doch hatte sie einen Teelöffel voll Kognak aus der Flasche entnommen, und Hetty hatte das vorher auch schon getan.

 Das war wirklich merkwürdig. Dr. Knowles hätte doch nicht etwas in die Flasche geschüttet, ohne ihr Bescheid zu sagen? Vielleicht doch? Vielleicht hatte er es nicht für wichtig genug gehalten, um sie deshalb zu stören. Aber vielleicht war der Mann gar nicht Dr. Knowles gewesen!

 Wieder spürte sie den kalten Schauer im Rücken. Wenn nun – ja, wenn nun der Mann ein Feind gewesen war? Es schien unmöglich, aber …

 Sehr nachdenklich trat sie wieder ans Bett und flößte der Patientin den Kaffee ohne den Kognak ein. Sie dachte daran, Dr. Knowles zu rufen, fürchtete aber, er würde sie für übernervös halten oder für unfähig, die Patientin zu versorgen. Nein, besser, sie wartete bis zum Morgen und erwähnte die Sache dann ganz beiläufig.

 Draußen krähte ein Hahn, und als sie den Vorhang an der Fenstertür aufzog, sah sie, daß es hell zu werden begann. Als sie auf die Veranda ging, um die klare, frische Luft zu atmen, hörte sie die Schreie einer Schar Papageien in den Gummibäumen am Bach.

 Es war fünf Uhr, als sie Hetty mit Ruth sprechen hörte, der dicken, immer vergnügten australischen Köchin. Hetty war also schon auf und sorgte dafür, daß ihr Vater und Sergeant Cox ein ordentliches Frühstück bekamen. Sie erwartete Dr. Knowles, aber er kam nicht, und beinahe Punkt sechs hörte sie den Wagen in Richtung Emu Lake starten.

 Kurz nachdem die beiden Männer abgefahren waren, kam Hetty, um ihr zu melden, daß sie im Frühstückszimmer für sie gedeckt hatte.

 »Sie sind bestimmt furchtbar müde«, meinte Hetty auf ihre betuliche Art.

 »Danke, Hetty. Ich gehe gleich hinüber«, sagte Elizabeth. »Unsere Patientin schläft noch. Wenn der Doktor kommen sollte, während ich beim Frühstück bin, sagen Sie ihm, wo ich bin.«

 Sie aß gerade ihr Rührei mit Schinken, als sie aus der Ferne das Brummen von Flugzeugmotoren hörte. Während das Geräusch allmählich lauter wurde, stand sie auf und ging durch den Flur hinaus zur Ostveranda und von dort weiter zu dem kurzen Stück geteerter Straße.

 Silbern im Glanz der aufgehenden Sonne schwebte am Himmel der große Doppeldecker, der zum Fliegerzirkus gehörte. Er hielt direkt auf das Haus zu und flog so niedrig, daß sie deutlich den Kopf eines Mannes sehen konnte und dann eine Hand, die aus dem Fenster gestreckt wurde und ihr zuwinkte. Sie winkte zurück und sah der Maschine nach, bis sie hinter dem Hausdach verschwunden war.

 »Captain Loveacre scheint früh gestartet zu sein, Miss Nettlefold«, rief Dr. Knowles von der Veranda. Er trug einen schwarzseidenen Morgenrock mit silbergrauer Paspelierung und rauchte eine Zigarette. »Guten Morgen«, fügte er hinzu.

 »Guten Morgen, Doktor!« rief sie zurück.

 »Wie geht es der Patientin heute morgen?«

 »Sie scheint mir unverändert. Sie haben sich wahrscheinlich gewundert, wo ich war, als Sie hereinschauten.«

 »Als ich hereinschaute? Hetty sagte mir, daß Sie beim Frühstück seien.«

 Wieder meldete sich bei Elizabeth das ungute Gefühl, das sie in der Nacht überfallen hatte.

 »Nein, ich meinte in der Nacht, noch ehe es hell wurde«, entgegnete sie.

 Sie war zu ihm auf die Veranda gegangen und bemerkte das Unverständnis in seinem Blick.

 »Ich war heute nacht nicht im Zimmer der Patientin«, erklärte er ruhig und doch verwundert. »Sie sind wohl eingeschlafen und haben geträumt.«

 »Nein, ich habe nicht geschlafen«, erwiderte sie bestimmt und berichtete ihm dann von dem nächtlichen Besucher, den sie am Nachttisch hatte stehen sehen.

 Knowles lachte kurz. »Sie sind also doch eingeschlafen!«

 »Nein! Bestimmt nicht«, protestierte Elizabeth.

 »Aber ich war erst heute morgen wieder bei der Patientin, als ich Hetty vorfand.«

 Elizabeth war stark beunruhigt. Sie erinnerte sich an die Sache mit dem Kognak.

 »Sie sind ganz sicher«, sagte Knowles ernst, »daß Sie gestern nacht jemanden im Zimmer gesehen haben? Um welche Zeit war das?«

 »Kurz nach vier«, antwortete sie. »Ich stand im Ankleidezimmer, und als ich in den Spiegel sah, bemerkte ich den Mann, der am Bett stand. Als ich wieder ins Zimmer kam, schloß er gerade die Tür zum Korridor hinter sich. Er hat etwas mit dem Kognak gemacht. Da bin ich ganz sicher.«

 »Sie meinen, er hat welchen genommen?« fragte Knowles scharf.

 »Nein, er hat etwas in die Flasche geschüttet. Es war nach seinem Besuch mehr Flüssigkeit in der Flasche als um eins, als ich einen Teelöffel voll herausnahm.«

 »Oh! Haben Sie ihr um vier den Kognak gegeben, wie ich angeordnet hatte?«

 »Nein. Nach dem, was ich gesehen hatte, wollte ich das nicht.«

 »Gut. Sehen wir uns den Kognak einmal an.«

 Er warf seine Zigarette weg und eilte ihr voraus zum Zimmer der Patientin. Dort nahm er die Kognakflasche und sah sie sich genau an.

 »Wieviel haben Sie der Flasche entnommen, Miss Nettlefold?«

 »Einen Teelöffel voll.«

 »Und Sie, Hetty?«

 »O Doktor! Nur einen Teelöffel!« erklärte Hetty nervös.

 »Und dennoch ist die Flasche randvoll«, sagte er langsam.
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Elizabeths Entschluß

 

Es war wie eine Sandwolke, die langsam von Westen heranrollte und die strahlende Mittagswelt in schwarze Finsternis hüllte. Todmüde von der Nachtwache legte sich Elizabeth auf das Bett in ihrem Ankleidezimmer, aber sie konnte nicht schlafen. Ihr fieberhaft arbeitendes Gehirn wollte keine Ruhe geben.

 Mit der Kognakflasche in der Hand war Dr. Knowles ins Frühstückszimmer gegangen und hatte Elizabeth, die ihn begleitet hatte, gebeten, ihm die beiden anderen Kognakflaschen zu geben, die zusammen mit der bereits geöffneten vom Hotel in Golden Dawn geliefert worden waren. In jeder der ungeöffneten Flaschen war unterhalb des Korkens etwa zwei Zentimeter leerer Raum; in der geöffneten Flasche jedoch – aus der zwei Teelöffel Kognak entnommen worden waren – reichte die Flüssigkeit bis zum Korken hinauf.

 »Ganz klar, da stimmt etwas nicht«, hatte Knowles gesagt. »Aber um festzustellen, was da gespielt wird, müssen wir eine Analyse vornehmen. – So, und jetzt gehen Sie zu Bett, sonst habe ich hier am Ende noch zwei Patientinnen zu versorgen.«

 Überzeugt jetzt, daß nicht Dr. Knowles der Mann gewesen war, den sie am Nachttisch gesehen hatte, und von bösen Ahnungen beunruhigt, wälzte sich Elizabeth rastlos in ihrem Bett hin und her.

 Ja, dieser schreckliche Verdacht war wie eine Sandwolke, die plötzlich die Sonne verdunkelt hatte. Auf Coolibah, wo achtzig Jahre lang nichts außer Überschwemmungen und Stürmen und einer gelegentlichen Dürre den Frieden gestört hatte, fielen nun die schwarzen Schatten einer finsteren Verschwörung böser Menschen …

 Gift! Wenn nun der nächtliche Besucher Gift in den Kognak gemischt hatte? Dr. Knowles hatte seinen Verdacht nicht geäußert, aber sie hatte ihm ansehen können, was er dachte. Wer war dieser Mann gewesen? Sie ließ die Männer, die auf der Farm arbeiteten, vor sich Revue passieren, aber sie fand keinen, dessen Haltung der des nächtlichen Besuchers ähnelte. Er hatte im Schatten gestanden, und sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, wie er gekleidet gewesen war; sie wußte nur, daß sein Anzug dunkel gewesen war.

 Plötzlich holte der Schlaf sie doch ein, und sie erwachte erst wieder, als Hetty kam und eine Tasse Tee auf den Tisch neben dem Bett stellte.

 »Es tut mir wirklich leid, daß ich Sie wecken muß, Miss Elizabeth, aber es ist sechs Uhr abends«, sagte Hetty. »Ach, wenn Sie wüßten, was inzwischen alles passiert ist!«

 »Was ist denn geschehen, Hetty?« fragte Elizabeth, die sich nach dem langen Schlaf wieder frisch und kräftig fühlte. »Lieber Gott, sechs Uhr schon!« Sie schlug die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. »Warum haben Sie mich nicht früher geweckt?«

 »Ihr Vater hat’s mir verboten. Er und Sergeant Cox sind vor einer Stunde zurückgekommen. Jemand hat das Flugzeug draußen im Emu Lake verbrannt.«

 »Verbrannt?«

 »Ja. Als Ihr Vater und der Sergeant heute morgen dort ankamen, war die große Maschine schon gelandet, und die Männer standen ganz entsetzt um das ausgebrannte Flugzeug herum.«

 Elizabeth trank einen Schluck von ihrem Tee.

 »Glauben sie, daß es absichtlich verbrannt wurde?« fragte sie.

 »Ich weiß nicht. Ich nehme es an. Und um die Mittagszeit bekam der Doktor einen Anruf aus Golden Dawn und mußte sofort weg, weil Mrs. Nixon schon starke Wehen hatte. Er ist nicht einmal zum Mittagessen geblieben. Sie hätten ihn sehen sollen. In der einen Tasche hatte er die geöffnete Kognakflasche und in der anderen eine Flasche Whisky, als er zu seinem Flugzeug ging. Schrecklich, wie viel er trinkt! Und dann fliegt er auch noch!«

 »Wie geht es der Patientin?«

 »Unverändert, Miss Elizabeth. Der Doktor hat Ihnen einen Zettel dagelassen, und ich füttere sie alle zwei Stunden.«

 »Haben mein Vater und der Sergeant schon zu Abend gegessen?«

 »Der Sergeant ist gleich nach Golden Dawn zurückgefahren. Er wollte eigentlich noch mit Ihnen sprechen, aber Ihr Vater erlaubte ihm nicht, Sie zu wecken. Sie haben Ted Sharp mitgebracht, und er hat Mr. Cox nach Golden Dawn gebracht.«

 »Geben Sie mir eine Zigarette und die Streichhölzer, Hetty«, befahl Elizabeth. »Ich hab’ mich immer beschwert, weil es hier so gräßlich ruhig zuging. Mir scheint, das hat sich gründlich geändert.«

 »Miss Elizabeth, das ist doch bestimmt nicht gut, wenn Sie auf leeren Magen rauchen.«

 »Ich weiß, aber ich tu’s trotzdem.«

 Mit der Zigarette in der Hand betrachtete Elizabeth diese betuliche, immer ein wenig verhuscht wirkende Frau. Elf Jahre war Hetty jetzt in Coolibah, und seit elf Jahren lief der Haushalt wie geschmiert. Unter der nervösen Betulichkeit verbargen sich Umsicht und Organisationstalent. Zum erstenmal erkannte Elizabeth ganz klar, was für eine Stütze sie an dieser treuen Seele hatten.

 Impulsiv sagte sie: »Ehrlich, Hetty, ich weiß nicht, was ich ohne Sie täte. Wo ist mein Vater?«

 »Er war vorhin in seinem Arbeitszimmer.«

 »Gut, dann sagen Sie ihm doch bitte, daß ich in einer halben Stunde zum Essen fertig bin, ja?«

 Hetty nickte lächelnd und ging. Zwei Minuten später kam Elizabeth im Bademantel und mit einem Handtuch über dem Arm auf dem Weg ins Badezimmer ins Krankenzimmer.

 Der Raum war in das weiche goldene Licht der untergehenden Sonne getaucht. Ein kühles Lüftchen aus Süden kräuselte die Vorhänge zu beiden Seiten der offenen Fenstertüren und verbreitete den Duft der Rosen, die in einer Vase auf dem großen Tisch standen. Bis auf das Brummen des Generators und Vogelgezwitscher war es ganz still.

 »Wie geht es Ihnen?« fragte Elizabeth leise, als sie sich über die junge Frau beugte. Ihre Augen waren halb geöffnet und bewegten sich ein klein wenig. Elizabeth meinte, Freude in ihnen erkennen zu können. Sie sah, daß Hetty der Patientin das hellbraune Haar gebürstet hatte.

 »Hetty hat Ihnen die Haare gemacht, nicht wahr?« sagte sie lächelnd. »Ich bin furchtbar faul gewesen, wissen Sie. Ich habe den ganzen Tag geschlafen. Aber heute nacht bleibe ich wieder bei Ihnen. Sie können ganz ruhig sein. Der Doktor ist nach Golden Dawn gefahren, zu einer Entbindung, aber er kommt morgen wieder.«

 Die blauen Augen blickten hart, dann wurden sie feucht.

 »Nein, nein, Sie sollen sich nicht aufregen«, sagte Elizabeth. »Ich weiß ja, daß Sie gern sprechen würden, aber Sie dürfen sich nicht aufregen, weil es jetzt nicht geht. Das wird alles wiederkommen. Dr. Knowles hat es gesagt. Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen. Wir werden bald wissen, wer Sie sind, und dann können wir Ihre Angehörigen oder Freunde herkommen lassen.«

 Elizabeth lächelte der jungen Frau noch einmal zu, streichelte leicht die blasse Wange und nahm dann den an sie gerichteten Brief, der auf dem Nachttisch lag. Es war eine Nachricht von Knowles.

 ›Muß dringend zur Entbindung von Mrs. Nixon. Führen Sie die Diät der Patientin gemäß meinen Anweisungen durch. Ich komme zurück, sobald ich kann. Gruß!‹

 Nachdem Elizabeth Toilette gemacht hatte, ging sie ins Eßzimmer, wo ihr Vater sie schon erwartete und sich sogleich nach dem Befinden der Patientin erkundigte.

 »Es ist unverändert, Dad«, sagte Elizabeth. »Stimmt es, daß jemand das rote Flugzeug verbrannt hat?«

 »Ja. Ich erzähl’s dir beim Essen. Ich bin völlig ausgehungert. Das war ein harter Tag und aufregend dazu.«

 Erst nachdem das Mädchen das Essen aufgetragen hatte und wieder gegangen war, begann Nettlefold zu erzählen.

 »Der Sergeant und ich sind um sechs hier losgefahren. Kurz vor halb neun waren wir am Emu Lake. Captain Loveacres große de Haviland flog über uns hinweg, noch ehe wir die Rockies hinter uns hatten. Als wir zum See kamen, war sie schon da, und Loveacre und seine Piloten standen völlig niedergeschmettert um das Wrack des roten Flugzeugs herum. Teile des Wracks waren noch heiß. Der Benzintank muß mit ungeheurer Kraft explodiert sein, denn die Wrackteile waren fast über den ganzen See verstreut.«

 »Habt ihr Spuren gefunden?« fragte Elizabeth, die eben doch ein Kind des Buschs war.

 Nettlefold schüttelte seufzend den Kopf.

 »Es ist mir ein Rätsel«, sagte er. »Der Sergeant sagte den Piloten, sie sollten an Ort und Stelle bleiben, und er und ich haben uns genau umgesehen. Aber wir haben nicht einen einzigen Fußabdruck entdeckt. Niemand hatte sich der Maschine genähert, um sie in Brand zu setzen. Er hätte sonst unbedingt Spuren hinterlassen.

 Aber Cox und ich sind Weiße und im Spurenlesen doch nicht so gut wie die Eingeborenen. Darum bin ich zu Ned Hamlins Hütte rübergefahren und kam gerade noch rechtzeitig, um Ted aufzuhalten, der eben mit Ned und den beiden Schwarzen in seinem Wagen wegfahren wollte. Shuteye und Bill Sikes fuhren mit mir zurück. Sie fanden auch nicht die geringste Spur, obwohl sie den ganzen See und das umliegende Land absuchten.«

 »Wirklich merkwürdig«, murmelte Elizabeth. »Kann es sein, daß sich das Flugzeug durch natürliche Ursachen entzündet hat?«

 »Der Captain meinte, das wäre zwar möglich, sei aber wenig wahrscheinlich. Das Wetter war ja gestern völlig klar, wie du weißt. Es hat weder in der Nacht noch am Morgen ein Gewitter gegeben.« Mit einem etwas grimmigen Lächeln fügte Nettlefold hinzu: »Ich glaube, eine Zeitlang hat der Sergeant sogar uns verdächtigt, die Maschine angesteckt zu haben.«

 Elizabeth mußte lachen.

 »Wie kann er nur so dumm sein! Aus welchem Grund hätten wir das tun sollen?«

 »Das hat er sich wohl gar nicht gefragt«, antwortete ihr Vater. »Unsere Spuren waren deutlich zu sehen, und andere waren nicht zu finden. Folglich konnten nur wir die Brandstifter gewesen sein. Das war seine Überlegung. Aber als er dann Dr. Knowles’ Brief las, verflüchtigte sich sein Verdacht sofort.«

 »Ach, Dr. Knowles hat ihm einen Brief dagelassen?«

 »Ja.«

 Nettlefold machte ein nachdenkliches Gesicht und sah seine Tochter scharf an. Sie wartete ungeduldig.

 »Und — was hat Dr. Knowles geschrieben?« fragte sie schließlich drängend.

 »Eine ganze Menge – von dem Mann, den du im Krankenzimmer gesehen hast und der sich an der Kognakflasche zu schaffen gemacht hat. Elizabeth« – Seine Stimme wurde sehr ernst – »wir müssen diese arme Frau ins Krankenhaus nach Winton bringen lassen, wo man sich richtig um sie kümmern kann.«

 »Was?« rief Elizabeth aufgebracht, und er meinte plötzlich, seine Frau vor sich zu sehen. »Soll das etwa heißen, daß Hetty und ich uns nicht ausreichend um sie kümmern?«

 »Aber nein«, versicherte er hastig. »Aber die junge Frau ist gefährdet. Der Mann, der gestern nacht in ihr Zimmer gekommen ist und den Kognak vergiftet hat …«

 »Weißt du denn mit Sicherheit, daß der Kognak vergiftet wurde?« unterbrach sie.

 »Nein, mit Sicherheit wissen wir das noch nicht. Aber Knowles schrieb in seinem Brief, daß er den Kognak bei starkem Sonnenlicht untersucht hat und ohne Schwierigkeiten eine Fremdsubstanz darin entdecken konnte. Und er schrieb weiter, er sei überzeugt, daß der Kognak vergiftet wurde, wahrscheinlich mit der Absicht, die junge Frau zu töten. Er drängte darauf, daß sie die ganze Nacht bewacht wird, damit nicht noch ein Anschlag unternommen werden kann.«

 »Wir können das Haus doch von einem der Männer bewachen lassen. Und wir können die Hunde freilassen«, schlug Elizabeth eifrig vor.

 »Ja, natürlich können wir das. Aber wir können dieses Haus nicht in eine Festung verwandeln.«

 »O doch, das können wir. Niemand wird der jungen Frau hier etwas antun, und wenn ich selbst die ganze Nacht mit geladenem Gewehr an ihrem Bett sitzen muß. Dr. Knowles hat mir selbst gesagt, daß sie hier bleiben kann und daß sie hier besser aufgehoben ist als in Winton. Du mußt sie hier bei uns bleiben lassen. Ich möchte es so gern. Ich bin so froh, daß ich endlich einmal etwas Nützliches tun kann.«

 »Na schön, mach es, wie du willst, Elizabeth. Das tust du ja sowieso immer«, sagte Nettlefold mit einer Spur unwilliger Resignation. »Aber diese ganze Geschichte ist verdammt verzwickt, und ich hasse Komplikationen.«

 »Ich nicht. Ich mag sie«, entgegnete Elizabeth und lächelte ihren Vater versöhnlich an. »Glaub mir, die Frau ist hier besser aufgehoben als sonstwo. Was sagt eigentlich Sergeant Cox zu der ganzen Sache?«

 »Ich glaube, der gute Cox ist völlig verwirrt. Er hat angedeutet, daß er sich mit dem Fall überfordert fühlt und die Absicht hat, über seinen direkten Vorgesetzten einen Kriminalbeamten aus Brisbane anzufordern.«

 »Als ob das was helfen kann!« rief Elizabeth temperamentvoll. »Wenn die beiden Schwarzen schon keine Spur finden können, wie soll dann ein Polizist aus der Stadt was ausrichten?«

 »Kriminalbeamte sind besonders geschult – ah, das Telefon! Entschuldige.«

 Er stand auf, um ins Arbeitszimmer zu gehen, und Elizabeth blieb stirnrunzelnd zurück. Sie hatte Romane gelesen, deren Handlungen weit weniger aufregend gewesen waren als die jüngsten Ereignisse auf Coolibah. Das Zimmer, das Haus, ja, das Leben selbst schienen unter einen Schatten geglitten zu sein, der die Realität auf phantastische Weise verzerrte. In Sydney und Melbourne gab es mindestens jede Woche einen Mord, jede Nacht einen Einbruch oder Raubüberfall. Einen simplen Mord konnte man akzeptieren, aber gelähmte junge Frauen in verlassenen Flugzeugen und geheimnisvolle Männer, die nachts durch das Haus schlichen und Kognak vergifteten, gehörten einer Alptraumwelt an.

 »Das war Knowles«, berichtete Nettlefold, als er wiederkam. »Er fliegt jetzt in Golden Dawn ab und hat mich gebeten, ihn am Landeplatz abzuholen. Ich muß mich mit dem Essen beeilen.«

 »Hat er dir etwas gesagt? Über den Kognak, meine ich.«

 »Nein. Als ich davon anfing, sagte er, er wolle am Telefon nicht darüber sprechen.«

 »Ach. Na, ich bin jedenfalls froh, daß er kommt. Und ich bin auch froh, daß Ted Sharp herkommt. Wann erwartest du ihn?«

 »Nicht vor Mitternacht.«

 Elizabeth sah ihren Vater eindringlich an. Dann sagte sie: »Sagst du den Männern, ehe du fährst, daß sie alle Hunde freilassen sollen?«
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Sergeant Cox bekommt Besuch

 

Der Sommer war gekommen, und Golden Dawn lag schläfrig im Licht der heißen Nachmittagssonne. Hitzewellen waberten über der Ebene und verzerrten die Konturen ferner Kühe und weidender Ziegen. In der Schmiede, wo der Schmied nicht an einem Hufeisen, sondern an der Achse eines Lastwagens arbeitete, dröhnte metallisch ein Hammer. Sein stetiger Schlag schien rhythmische Untermalung zu den Stimmen der Kinder, die im kleinen Schulhaus am anderen Ende des Städtchens »Waltzing Matilda« sangen.

 Sergeant Cox hatte Jackett und Weste abgelegt und saß in seinem Büro an der Arbeit. Er hatte die Hemdsärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt und schob einen großen Klumpen Kaugummi im Mund hin und her. Bei der Schreibarbeit zog er Kaugummi der Pfeife oder einer gelegentlichen Zigarette vor, und der Bericht, über dem er gegenwärtig saß, verlangte so viel Aufmerksamkeit, daß er nicht einmal das Brummen des Autos wahrnahm, das von Yaraka kommend in Golden Dawn einfuhr.

 Mit dem Postbus, der um halb sechs ankommen würde, erwartete Cox einen Kriminalbeamten aus Brisbane, darum hatte er es eilig, den Bericht über die Auffindung des verlassenen Flugzeugs fertigzustellen. Im Augenblick herrschte gewissermaßen Ruhe nach dem Sturm. Captain Loveacre und seine Mannschaft waren mit der de Haviland weitergeflogen, und die Leute von der Flugunfallkommission waren, nachdem sie das Wrack genauestens untersucht hatten, erst an diesem Morgen wieder abgereist. Ihre Erkenntnisse, hatte man Cox gesagt, würden dem Commissioner, Colonel Spendor, mitgeteilt werden.

 Als Cox auf der Veranda Schritte hörte, krauste er unwillig die Stirn und schrieb verbissen weiter. Die Beantwortung amtlicher Anfragen und das Ausfüllen von Formularen bereiteten ihm, der solche bürokratischen Arbeiten gewöhnt war, keine Schwierigkeit; weit schwerer fiel es ihm jedoch, einen klaren Bericht einer Untersuchung abzufassen. Immer wieder fühlte er sich vom Geschirrklappern gestört, das aus der Küche zu ihm drang, wo seine Frau den Nachmittagstee bereitete, und jetzt wollte ihn auch noch ein Besucher aus der Konzentration reißen. Hartnäckig hielt er den eisengrauen Kopf über seine Schreibarbeit gesenkt, als der Besucher das Büro betrat, und kratzte mit der Feder weiter über das Papier.

 »Guten Tag, Sergeant.« Die Stimme war gedämpft und klang kultiviert.

 »Tag!« sagte Cox kurz und schrieb weiter.

 »Sie sind wohl sehr beschäftigt«, bemerkte der Fremde.

 Kannte er diese Stimme? Nein, sagte er sich, nie gehört. Wahrscheinlich irgendein Reisender. Leute jeden Schlags, gebildete und ungebildete, reisten im Busch herum, und hier war einer, der wieder mal irgendeine Auskunft haben wollte. Mit grimmiger Entschlossenheit schrieb er seinen letzten Satz fertig, dann erst hob er den Kopf und sah den Besucher unfreundlich an.

 Der Mann, der sich auf den kleinen Stahlsafe gesetzt hatte, war mittelgroß, schlank und trug einen leichten hellgrauen Anzug. Die Krawatte paßte zum Hemd, ebenso der weiche Hut, der jetzt auf dem Rand des Schreibtischs lag. Den Kopf hielt der Fremde leicht gesenkt, den Blick auf seine Finger gerichtet, die damit beschäftigt waren, eine Zigarette zu drehen. Mit Erstaunen stellte der Sergeant fest, daß der Mann feines, glattes schwarzes Haar und eine dunkelbraune Haut hatte. Und dann blickte er unversehens in blitzende und blaue Augen, die ihn freundlich anlächelten.

 »Ja? Was wollen Sie?« fragte Cox, pikiert über die Freiheiten, die sich der Fremde herausnahm. Der Mann war offensichtlich ein Halbblut. Er riß ein Streichholz an und zündete sich in aller Ruhe die Zigarette an, die er sich eben gedreht hatte. Cox lief rot an vor Ärger. Von den Viehhütern und Mischlingen war er mehr Respekt gewöhnt.

 »Ich habe gefragt, was Sie wollen«, schnarrte er gereizt.

 »Mein lieber Sergeant«, sagte der Mann mit seiner weichen, angenehmen Stimme, »ich denke, wir wollen beide das gleiche. Mein Name, der mir vor langer Zeit von der gedankenlosen Leiterin einer Missionsstation gegeben wurde, ist Napoleon Bonaparte. Sie können mir glauben, daß ich oft genug versucht war, mir einen anderen Namen zuzulegen, denn niemand – am wenigsten ich – ist solcher Ehre würdig.«

 »Napoleon Bonaparte!«

 Der Sergeant ließ seinen Füllfederhalter fallen. Langsam stand er auf und schob seinen Stuhl zurück. Aller Ärger war verflogen, nur staunende Verwunderung blieb.

 »Etwa Inspektor Napoleon Bonaparte?«

 Der Besucher verneigte sich leicht. »Richtig.«

 »Sir! Ich bin wirklich überrascht. Ich habe erst heute abend mit dem Postbus jemanden aus Brisbane erwartet. Wie sind Sie hierhergekommen, Sir?«

 »Ich habe mir in Yaraka einen Wagen gemietet. Ich hätte eigentlich schon vor zwei Tagen hier sein sollen, aber ich mußte in Longreach noch einen Fall abschließen. Der Commissioner meinte, ich wäre am besten geeignet, Ihr kleines Buschgeheimnis aufzuklären. Ach, übrigens – nennen Sie mich bitte nicht ›Sir‹. Von meinen Freunden und Kollegen werde ich nur Bony genannt. Einfach Bony. Sogar Colonel Spendor nennt mich Bony. Er sagt: ›Wo, zum Teufel, sind Sie gewesen, Bony?‹ oder ›Warum, zum Teufel, haben Sie sich nicht gemeldet, Bony, obwohl ich Ihnen Anweisung dazu gegeben hatte?‹ Colonel Spendor ist ein explosiver, aber sympathischer Mann. Er wird eines Tages ganz plötzlich sterben – wie sich das für einen Soldaten gehört – und wird uns allen fehlen. Ich mag Leute, die poltern und donnern. Dünkel und Hinterhältigkeit kennen sie nicht.«

 »Sir – äh – Bony, ich freue mich, Sie kennenzulernen«, erklärte Cox, der seine Überraschung noch immer nicht ganz überwunden hatte. Eilig kam er hinter seinem Schreibtisch hervor und holte einen Stuhl, der in der Ecke stand. »Ich habe natürlich viel von Ihnen gehört. Meine Frau macht gerade den Tee. Darf ich Ihnen eine Tasse anbieten?«

 »Ich habe gehofft, daß Sie das tun würden«, erwiderte Bony lächelnd. »Der Fahrer meines Mietwagens löscht seinen Durst mit Bier, aber ich habe festgestellt, daß ich Kopfschmerzen bekomme, wenn ich tagsüber Bier trinke. Aber ich möchte auf keinen Fall, daß Ihre Frau sich meinetwegen Umstände macht.«

 »Nein, nein. Ich werde sie bitten, uns den Tee hier hereinzubringen, dann können wir dabei gleich diese Flugzeuggeschichte besprechen. Haben Sie meinen Bericht gelesen, den ich ans Präsidium geschickt habe?«

 »Ja. Sonst hätte ich den Fall vielleicht abgelehnt.«

 »Abgelehnt? Aber die Fälle werden doch vom Chief Inspektor zugeteilt!«

 »Das ist richtig, Sergeant. Er teilt mir Fälle zu, aber manchmal lehne ich eben einen ab.« Bony lächelte und zeigte dabei seine ebenmäßigen Zähne. »Ich lehne es ab, meinen Verstand an einen primitiven Mord oder einen noch primitiveren Diebstahl zu verschwenden. Der Chief Inspektor sieht das allerdings anders, und der Commissioner auch, der alte Polterer.«

 »Ja, ja, natürlich«, stieß Cox mit hochrotem Gesicht hervor, tief entsetzt in seiner braven Soldatenseele über derartige Widersetzlichkeit und Respektlosigkeit vor der Autorität. »Einen Augenblick. Ich sehe mal eben, wie weit meine Frau mit dem Tee ist.«

 Bonys blaue Augen blitzten belustigt, als der Sergeant hinausging. Er war es gewöhnt, daß seine mangelnde Achtung vor der Autorität Entsetzen hervorrief, und es erheiterte ihn stets von neuem. Er rückte mit seinem Stuhl näher an den Schreibtisch heran und begann mit flinken, geschickten Fingern einen kleinen Stapel Zigaretten zu drehen.

 Dieser beinahe schmächtige, gutaussehende Mann hatte einen bemerkenswerten Lebensweg hinter sich. Nachdem er im Säuglingsalter in eine Missionsstation gebracht worden war, war er dort der Leiterin sehr ans Herz gewachsen, und sie hatte ihm bei ihrem Tod ihr ganzes kleines Vermögen hinterlassen. Schon in früher Jugend hatte Napoleon Bonaparte eine rasche Auffassungsgabe und große Wißbegier gezeigt. Ein Begabtenstipendium hatte ihm erlaubt, eine höhere Schule in Brisbane zu besuchen, nach deren Abschluß er die damals neue Universität besucht und sein Studium mit dem Magistergrad beendet hatte.

 Doch nach einer tiefen Liebesenttäuschung hatte es ihn zurück in den Busch getrieben. Ein Jahr lang hatte er unter den Eingeborenen des Stammes seiner Mutter in der Wildnis gelebt, und in diesem einen Jahr war es ihm gelungen, sich eine so tiefgehende Kenntnis des Buschlebens anzueignen, als hätte er die Zivilisation nie kennengelernt. Ein Mordfall in Burketown, bei dem er glänzende Arbeit als Spurenleser geleistet und der Polizei schließlich den Mörder zugeführt hatte, war der Beginn seiner hervorragenden Laufbahn bei der Polizei gewesen. Seine Erfolge waren bemerkenswert, da kluge Vorgesetzte ihn ausschließlich in Buschfällen einsetzten, bei denen er die von seiner australischen Mutter ererbten Instinkte im Verein mit seiner hohen Intelligenz voll ausspielen konnte.

 Eine Weile drangen gedämpfte Stimmen aus der Küche zu ihm, dann kehrte der Sergeant zurück und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.

 »Mein Frau bringt den Tee gleich«, bemerkte er. »Was nun die Sache mit dem Flugzeug angeht – tja, ich glaube nicht, daß Sie da – wie sagten Sie gleich? – Ihren Verstand nutzlos verschwenden werden. Meiner jedenfalls reicht nicht einmal aus, um aus dieser Geschichte klug zu werden. Ich kann Betrunkene und Randalierer zur Räson bringen, und ich kann unseren Autofahrern hier die Hölle heiß machen, wenn sie sich nicht an die Vorschriften halten, aber dieser Fall ist mir doch eine Nummer zu groß.«

 »Das klingt ja sehr verheißungsvoll. Hat es übrigens, seit die Maschine gefunden wurde, geregnet oder einen Sandsturm gegeben?«

 »Nein. Es war die ganze Zeit heiß und trocken.«

 »Ausgezeichnet. Soviel ich weiß, haben die Leute von der Flugunfallkommission das Wrack bereits besichtigt. Was haben sie gesagt?«

 »Nichts«, brummte Cox. »Sie erklärten, sie würden dem Commissioner berichten.«

 »Hm. Tja, bei diesen Beamten muß eben alles den vorgeschriebenen Weg gehen. Die Würde muß unbedingt gewahrt werden, verstehen Sie. Aber die guten Leute sind doch hoffentlich nicht da draußen bei der ausgebrannten Maschine herumgetrampelt und haben auf Känguruhs Jagd gemacht oder ähnliche Scherze?«

 »Nein, ich glaube nicht. Sie waren fast einen ganzen Tag draußen und haben das Wrack besichtigt. Nein, Känguruhs haben sie nicht gejagt. Die einzigen, die da draußen herumgelaufen sind, weil sie Spuren gesucht haben, sind die beiden Schwarzen von der Coolibah–Farm, Shuteye und Bill Sikes.«

 »Oh! Noch so ein Unglücklicher, der nach einer berühmten Persönlichkeit benannt wurde, diesmal aus der Literatur. Ich finde das wirklich nicht richtig. Erhielt dieser Bill Sikes seinen Namen, weil er dem literarischen Einbrecher ähnelt?«

 »Vielleicht. Häßlich genug ist er jedenfalls.«

 »Und was haben die beiden erreicht?«

 »Nichts – es sei denn, die Tatsache, daß sie keinerlei Spuren finden konnten, beweist tatsächlich, daß nach der Landung niemand das Flugzeug verlassen hat, und niemand sich ihm näherte, um es in Brand zu setzen.«

 »Nun, das muß überprüft werden. Da uns das Wetter so freundlich gesinnt war, wird es reine Routinearbeit sein.«

 »Ich habe hier die Aussagen mehrerer Leute von Coolibah und anderswo.«

 In diesem Moment kam Mrs. Cox mit dem Tee. Mit Polizeiangelegenheiten fast so vertraut wie ihr Mann, hatte sie es sich nicht nehmen lassen, den Tee selbst hereinzubringen, um diesen höchst bemerkenswerten Kollegen ihres Mannes kennenzulernen.

 Bony stand auf, und nachdem er Vi Cox begrüßt hatte, sagte er: »Sehe ich aus wie ein Handlungsreisender, Mrs. Cox?«

 »Nein, Sir«, antwortete sie verwundert.

 »Oder wie ein Landstreicher?«

 »Aber nein, Sir.«

 »Oder wie ein Krimineller?«

 »Kriminelle erkennt man erst, wenn sie entlarvt sind, Sir«, antwortete sie vorsichtig.

 »Danke, Mrs. Cox. Ich hatte den Eindruck, Ihr Mann hielt mich für einen Kriminellen, einen Landstreicher oder einen Handlungsreisenden. Würden Sie mir jetzt bitte einen großen Gefallen tun?«

 »Gern, wenn ich kann, Sir.«

 »Nennen Sie mich Bony. Einfach Bony. Ich bekleide den Rang eines Inspektors nur deshalb, weil meine Ausbildung und meine geistigen Fähigkeiten mich berechtigen, das Gehalt eines Inspektors einzustreichen. Es ist aber das Gehalt und nicht der Titel, an dem mir liegt. Ich habe eine wunderbare Frau und drei heranwachsende Söhne, für deren Ausbildung ich sorgen muß, und da brauche ich viel Geld. Meine Söhne, meine Frau, der Commissioner und Ihr Mann nennen mich alle Bony. Es wäre mir eine Freude, wenn Sie das auch tun würden.«

 Vi Cox hätte am liebsten gelacht, wenn auch nicht aus reiner Erheiterung.

 »Natürlich, wenn Sie es möchten, Bony«, sagte sie ein wenig mühsam.

 »Danke. Und danke auch für den Tee. Ich bin sicher, er wird mir köstlich schmecken.«

 Vi Cox ergriff die Flucht, und der Sergeant machte sich daran einzuschenken.

 »Haben Sie Kinder?« fragte Bony.

 »Ja, einen Sohn. Er ist jetzt fünfzehn. Er war in seiner frühen Kindheit oft krank und hat sich dadurch spät entwickelt, aber die neue Lehrerin tut ihm sehr gut.«

 »Und was soll er einmal werden?«

 »Bestimmt nicht Polizeibeamter.«

 »Warum nicht? Das ist doch ein schöner Beruf.«

 »Da bin ich nicht Ihrer Meinung«, knurrte Cox, einen Anflug von Verdrießlichkeit in der Stimme. »Schauen Sie mich an. Als junger Mann wurde ich hier heraus verfrachtet, um unter friedlichen, gesetzestreuen Leuten Ordnung zu halten. Einfach abgeschoben. Keine Chance, je befördert zu werden – keine Chance, das bißchen Intelligenz, das ich vielleicht besitze, zu gebrauchen. Meine Frau hat das Leben in der Stadt für mich geopfert, und jetzt wird auch noch mein Sohn eine anständige Ausbildung für mich opfern. Was für Möglichkeiten hat ein junger Mann denn schon hier draußen? Er kann höchstens Viehhüter werden. Und was für Möglichkeiten habe ich? Hundertmal habe ich um Versetzung gebeten. Ich habe die Nase voll.«

 Bony senkte die Lider. Er erkannte den beinahe erloschenen Ehrgeiz des anderen, und da er sich seiner eigenen beinahe grenzenlosen Ambitionen bewußt war, konnte er sich vorstellen, was dieser Mann jahrelang hatte aushalten müssen.

 »Vielleicht wird Ihnen dieser Fall zu einer Beförderung verhelfen«, meinte er freundlich.

 »Glauben Sie?« erwiderte Cox mit einem bitteren Lächeln. »Nein, da springt bestimmt nichts für mich heraus. Ich mußte ja die Kriminalpolizei um Hilfe bitten, weil ich allein nicht zurechtkomme.«

 »Und das war zweifellos klug von Ihnen«, sagte Bony wiederum freundlich. »Wir werden zusammenarbeiten, und ich werde dafür sorgen, daß Ihre Leistungen Anerkennung finden. Ich bekomme sowieso keine, weil meine Vorgesetzten sich an meine Erfolge gewöhnt haben. Hatten Sie schon früher einmal einen größeren Fall?«

 »Nein, leider nie.«

 »Dann werden wir diesen hier zum Sprungbrett für Ihre Beförderung machen. Berichten Sie mir – von Anfang an.«

 Während Cox erzählte und dabei hin und wieder einen Blick in den Bericht warf, an dem er bei Bonys Ankunft geschrieben hatte, rauchte dieser, trank mehrere Tassen Tee und nahm sich zwischen den Zigaretten von den warmen, mit Butter bestrichenen Brötchen.

 »Die Analyse ergab, daß der Kognak, der am Bett der jungen Frau gestanden hatte, mit etwa einer Viertelunze Strychnin vergiftet worden war«, schloß Cox.

 »Sie haben doch eine Karte des Bezirks?«

 »Ja. Sie hängt da an der Wand.«

 Sie standen beide auf und traten vor die große Karte, und Cox zeigte Bony die Orte, die er genannt hatte.

 »Danke«, sagte Bony und wandte sich wieder zum Schreibtisch. »Sie haben den Fall klar und präzise dargelegt. Bis heute haben also folgende Personen die junge Frau gesehen: Sie selbst, dieser Dr. Knowles, die Haushälterin von Coolibah sowie Nettlefold und seine Tochter. Und keiner von Ihnen kennt sie?«

 Cox schüttelte den Kopf. »Sie ist uns völlig fremd.«

 »War zu der Zeit, als der Eindecker gestohlen wurde, außer Loveacre und seiner Mannschaft und Dr. Knowles noch jemand im Bezirk, der fliegen kann?«

 »Ja. Mr. John Kane. Ihm gehört die Farm nördlich von Coolibah, Tintanoo. Er war im Krieg bei der Luftwaffe, aber soviel ich weiß, ist er seit seiner Rückkehr aus Frankreich nicht mehr geflogen.«

 »Wo war er in der Nacht, als die Maschine gestohlen wurde?«

 »Hier in Golden Dawn.«

 »Und in der folgenden Nacht, als das Flugzeug in Brand gesteckt wurde?«

 »Auf seiner Farm. Sie können sicher sein, Bony, ich habe mich davon überzeugt, daß er bei der Sache nicht die Hand im Spiel gehabt haben kann. Außerdem ist er, auch wenn er ein recht flottes Leben führt, hier in der Gegend allgemein geachtet. Er ist ein sehr reicher Mann.«

 »Hm. Es liegt auf der Hand, daß an dieser Sache nicht nur eine Person beteiligt ist; außer natürlich, es war dieser Person möglich, erst das Flugzeug anzuzünden – immer vorausgesetzt, daß es von Menschenhand zerstört wurde – und dann fast hundertzwanzig Kilometer weit zu fahren, um gegen vier Uhr morgens den Kognak zu vergiften. Diese zweite Tatsache legt den Schluß nahe, daß das Flugzeug absichtlich zerstört wurde. Erzählen Sie mir doch etwas mehr über diesen Dr. Knowles.«

 »Er kam 1920 aus Brisbane hierher, wo er seit Anfang 1919 gelebt hat, ohne zu praktizieren. Er war auch bei der Royal Air Force. Er und John Kane waren eine Zeitlang beim selben Geschwader. Sie begegneten sich dann in Brisbane wieder, und Knowles kam auf Veranlassung von Kane hierher und eröffnete in Golden Dawn seine Praxis.

 Wir waren alle froh, einen Arzt hier zu haben. Er hat sich als guter Mann erwiesen. Allzuviel hat er nicht zu tun, aber seine Honorare sind dennoch anständig. Ich vermute, er hat noch ein privates Einkommen. Vor fünf Jahren kaufte er sich sein erstes Flugzeug. Wir glaubten alle, er würde sich das Genick brechen, aber er hat uns bald gezeigt, daß er nicht nur ein guter Arzt ist, sondern auch ein guter Flieger. Wir nennen ihn hier alle den fliegenden Doktor, aber er hat nichts mit dem fliegenden Gesundheitsdienst zu tun.«

 Cox machte eine Pause und sah Bony ruhig an.

 »Wir können einem Mann vieles verzeihen, wenn er bereit ist, bei Wind und Wetter loszufliegen, um sich um einen Kranken zu kümmern. Wir können darüber hinwegsehen, daß er unmäßig trinkt, zumal ich persönlich den Mann noch nie im landläufigen Sinn betrunken erlebt habe. Der Alkohol hat eine seltsame Wirkung auf ihn. Unterhalb der Gürtellinie schwächt er ihn, aber oberhalb der Gürtellinie zeigt er keinerlei wahrnehmbare Wirkung. Dr. Knowles hat mir nie irgendwelche Schwierigkeiten gemacht. Er hat sich immer tadellos benommen. Er ist ein echter Gentleman.«

 »Erstaunlich!« rief Bony. »Und wie lange trinkt er schon so stark?«

 »Seit er hier angekommen ist, soviel ich weiß«, antwortete Cox.

 »Wo ist er jetzt — heute?«

 »Hier im Ort. Er ist heute morgen aus Coolibah hergeflogen.«

 »Dann werde ich ihn jetzt einmal aufsuchen. Ach, glauben Sie, Mr. Nettlefold wäre so freundlich, mich in seinem Haus aufzunehmen?«

 »Sicher«, meinte Cox überzeugt. »Er ist natürlich besorgt wegen dieses Giftmischers. Er wollte die Patientin nach Winton ins Krankenhaus bringen lassen, aber das hat Miss Nettlefold nicht zugelassen.«

 »Ach was!«

 »Ja. Eine großartige junge Dame. Sie ist jetzt, glaube ich, sechsundzwanzig. Sie hat ihr Studium abgebrochen – ich glaube, sie wollte Naturwissenschaftlerin werden – und kam nach Hause, um sich um ihren Vater zu kümmern. Sie sagte mir erst neulich – nein, gesagt hat sie es nicht, aber sie ließ es durchblicken –, daß das ruhige Leben auf Coolibah sie gelangweilt hatte und sie froh ist, sich um die Patientin kümmern zu können. Sie macht immer die Nachtwache, und der Aufseher der Farm bewacht nachts das Haus, weil wir alle fürchten, es könnte noch einmal ein Anschlag auf das Leben der kranken Frau unternommen werden.«

 Bony stand auf und nahm seinen Hut. Noch einmal blieb er vor der Karte an der Wand stehen. Dann drehte er sich nach Cox um und sagte: »Ich denke, dieser Fall wird mich interessieren, Sergeant. Ich bin sehr froh, daß das Wetter gut geblieben ist. Jetzt zu Dr. Knowles. Unterwegs gehe ich auf dem Postamt vorbei und schicke ein Telegramm an Colonel Spendor.«

 Gemeinsam gingen sie zum Postamt, dem einzigen Backsteinbau in Golden Dawn. Sergeant Cox blieb draußen, um mit Constable Lovitt zu sprechen, den sie dort trafen.

 Der Postbeamte saß an einem Pult hinter der Theke und schrieb, als Bony eintrat. Durch eine Glaswand konnte man die Telefonvermittlung sehen. Die Glastür stand weit offen, und Bony konnte nicht umhin, die junge Frau auf der anderen Seite zu bemerken, die sich neugierig nach ihm umdrehte. Ihre blauen Augen waren kalt und abschätzend, und wäre sie nicht so eine attraktive Person gewesen, hätte man ihren Blick zweifellos als unverschämt bezeichnet.

 Bonys Telegramm an den Commissioner in Brisbane war kurz:

 ›Die Sache gefällt mir. Wetter ausgezeichnet. Sergeant Cox ein ungewöhnlich kluger Kollege.‹
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Ein Stachelrochen unter den Fischen

 

Auf den meisten australischen Schaf- und Rinderfarmen sind die Menschen in drei Klassen eingeteilt, denn selbst unter den demokratischsten der angeblichen Demokraten Australiens herrscht ein starkes Klassenbewußtsein. An der Spitze der Hierarchie auf so einem Gut stehen der Eigentümer oder staatliche Verwalter und seine Familie. Sie leben im sogenannten government house, dem Hauptgebäude und Verwaltungszentrum. Auf vielen Farmen gibt es ein zweites, weniger aufwendiges Haus, in dem die Praktikanten und der Aufseher untergebracht sind. Das Haus hat meistens auch einen Aufenthalts- und einen Eßraum. Die ›unteren Ränge‹, die Viehhüter und Handwerker, wohnen in einer Hütte, und ihr Eßraum schließt sich an die Küche an, in der ihr eigener Koch herrscht.

 Auf Coolibah gab es für die Praktikanten und den Aufseher kein Extrahaus. Normalerweise hätte Ted Sharp zum mittleren Stand gehört, und als Nettlefold ihn fragte, ob er auf ein paar Tage ins government house ziehen würde, um nachts das Haus zu bewachen, erklärte Ted sich zwar gern bereit, die Bewachung zu übernehmen, äußerte aber den Wunsch, weiterhin mit den Leuten zusammenzuwohnen.

 »Ich arbeite mit ihnen, und ich esse mit ihnen«, sagte er, »und ich würde lieber auch weiterhin mit ihnen zusammen wohnen.«

 Aber davon wollte Elizabeth nichts hören; nicht etwa, daß sie demokratischer gewesen wäre als andere ihres Standes, aber schließlich war Ted Sharp ja kein gewöhnlicher Viehhüter und außerdem … nun ja …

 »Wenn Sie gut genug sind, jede Nacht das Haus zu bewachen«, sagte sie mit Bestimmtheit, »sind Sie auch gut genug, bei uns zu leben. Bitte, Ted, widersprechen Sie mir nicht.«

 »Na schön«, meinte er und seufzte, obwohl er insgeheim erfreut war.

 Schnell hatte er sich an die Umstellung gewöhnt. Tagsüber schlief er in einem kühlen Zimmer im Haupthaus, nahm seine Mahlzeiten mit Nettlefold und Elizabeth ein, und nachts machte er Rundgänge oder saß auf der Veranda vor dem Zimmer der Patientin. Elizabeth bekam ihn während ihres Nachtdiensts nie zu sehen, aber sie wußte, daß er nicht weit weg war, und war daher unbesorgt.

 Jedoch einen Kriminalbeamten mit Eingeborenenblut in den Adern als Gleichgestellten im Haus aufzunehmen – das war eine ganz andere Sache. Als Hetty sie weckte, um ihr die Ankunft Dr. Knowles’ und eines Beamten mitzuteilen, der ein australisches Halbblut war; als sie hörte, daß dieser Beamte eben jetzt mit dem Doktor und ihrem Vater im Arbeitszimmer saß und daß ihr Vater Anweisung gegeben hatte, für diesen Menschen ein Zimmer zu richten, fand Elizabeth, das wäre wirklich die Höhe.

 Nettlefold und Dr. Knowles ihrerseits waren Bony zunächst mit kalter Zurückhaltung begegnet, aber es gab nur wenige, die der angenehmen Ausstrahlung dieses ungewöhnlichen Menschen auf Dauer widerstehen konnten. Seine etwas großartige Art, sich auszudrücken, wurde wettgemacht durch das humorvolle Blitzen der blauen Augen, das eine kräftige Portion Selbstironie enthielt. Bei seiner Ankunft hatte Bony gebeten, ein Bad nehmen und sich umziehen zu dürfen, ehe man sich zu einer ersten Besprechung zusammensetzte, und in dieser Zeit hatte Knowles Nettlefold alles erzählt, was Cox ihm über Mr. Napoleon Bonaparte berichtet hatte.

 Frisch rasiert und im tadellosen dunkelblauen Anzug war Bony schließlich wieder erschienen, und nun saßen die drei Männer also im Arbeitszimmer zusammen, Dr. Knowles wie immer mit dem unvermeidlichen Whiskyglas in der Hand. Als Elizabeth zur Tür hereinkam, sprang Knowles sofort auf und machte Bony, der ebenfalls aufgestanden war, mit Elizabeth bekannt.

 »Miss Nettlefold, das ist Inspektor Napoleon Bonaparte. Er besteht darauf, einfach Bony genannt zu werden. Erlauben Sie mir, Bony, Sie mit Miss Nettlefold bekannt zu machen, der jungen Dame, die es auf sich genommen hat, meine Patientin zu pflegen.«

 »Guten Tag«, sagte Elizabeth kühl und distanziert.

 »Es freut mich sehr, eine junge Dame kennenzulernen, die so selbstlos die Pflege einer völlig Fremden auf sich genommen hat«, sagte Bony und verneigte sich auf so anmutige Art, wie Elizabeth das nie zuvor bei einem Mann gesehen hatte. »Einen Polizeibeamten im Haus zu haben, ist immer lästig, das weiß ich. Ich werde mich bemühen, so wenig wie möglich zu stören.«

 Das Licht schien ihm direkt ins Gesicht, und sie war fasziniert vom Blick dieser blauen klugen Augen. Sein Gesicht war fein geschnitten, nichts an diesen schmalen Zügen verriet die australische Herkunft. Die zeigte sich einzig in der Farbe seiner Haut. Eigentlich wollte sie sagen, daß seine Anwesenheit, da sie ja mit der Pflege der Kranken beschäftigt war, sie in keiner Weise stören würde. Statt dessen jedoch sagte sie: »Woher wissen Sie, daß ein Polizeibeamter im Haus lästig ist?«

 »Weil mir das meine Frau jedesmal sagt, wenn ich nur fünf Minuten zu Hause bin«, antwortete er und trat – vielleicht weil sie nicht aufzutauen schien – einen Schritt näher. »Ich würde mir Ihre Patientin gern ansehen. Am liebsten, solange es noch hell ist. Wenn Sie mich als einen Bekannten vorstellen würden … Ehe ich dann wieder aus dem Zimmer gehe, werde ich mich an den kleinen Nachttisch stellen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie in das Ankleidezimmer gehen und sich genau dorthin stellen würden, wo Sie waren, als Sie den Mann im Spiegel sahen. Tun Sie dann, wenn ich vom Tisch wegtrete und aus dem Zimmer gehe, genau das, was Sie in jener Nacht getan haben. Und mit der gleichen Geschwindigkeit.«

 »Bitte, wenn Sie es wünschen. Wollen wir gleich jetzt gehen?«

 Bony nickte. »Danke«, sagte er. »Mr. Nettlefold, Dr. Knowles, entschuldigen Sie mich.«

 Er hielt Elizabeth die Tür und trat dann nach ihr in den Flur hinaus.

 »Noch einen Moment, Miss Nettlefold«, sagte er, und sie drehte sich ruhig um, ihr Blick noch immer kühl und ablehnend. »Ich möchte Ihnen gern noch ein, zwei Fragen über diese bedauernswerte junge Frau stellen. Wie ich hörte, haben Sie an einigen ihrer Kleidungsstücke die Initialen M.M. gefunden. Wenn es uns einmal gelungen ist, Ihre Patientin zu identifizieren, wird es wesentlich leichter sein, herauszufinden, wer ihr ans Leben will. Sagen Sie mir also bitte, von was für Qualität war die Unterkleidung der jungen Dame.«

 Er bemerkte die Empörung in ihrem Gesicht und wußte, daß er wieder einmal den gleichen Widerständen gegenüberstand, mit denen er im Rahmen seiner Arbeit so oft schon zu kämpfen gehabt hatte.

 »Also das geht wirklich …« begann sie von oben herab.

 »Miss Nettlefold, ich bin dreiundvierzig Jahre alt und seit zwanzig Jahren verheiratet«, unterbrach er. »Glauben Sie mir, es geht mir einzig darum, die Identität Ihrer Patientin festzustellen, und dazu brauche ich diese Informationen. Lassen ihre Kleider darauf schließen, daß sie – nun, aus der besseren Gesellschaft kommt? Sind sie teuer oder billig und von minderer Qualität?«

 »Ich würde sagen, daß die Sachen in guten Fachgeschäften gekauft sind«, antwortete sie steinern.

 »Danke. Sehen Sie, ein Mann könnte diese Frage nie beantworten. Und die Oberkleidung eines Menschen ist nicht immer ein glaubwürdiger Hinweis auf seinen sozialen Stand. So, jetzt können wir gehen.«

 Elizabeth, die ihn schweigend durch den Flur führte, war verwundert über seine Erklärungen und noch immer nicht mit der Tatsache ausgesöhnt, daß man ihn als Gleichgestellten im Haus aufgenommen hatte. Hetty stand aus ihrem Sessel neben dem Bett auf, als sie eintraten. Auch sie wirkte ablehnend, wenn auch vielleicht mehr aus Treue zu ihrer Herrin.

 Es war kühl und hell im Zimmer, und jetzt, da die Hitze des Tages nachgelassen hatte, waren die Vorhänge geöffnet, damit der leichte Wind Zugang hatte.

 »Sie haben Besuch«, sagte Elizabeth, als sie sich über das Bett neigte. »Der Herr will versuchen herauszufinden, woher Sie kommen und wer Sie sind, und er hat versprochen, nicht so lange zu bleiben, daß es Ihnen lästig wird.«

 Sie richtete sich wieder auf und wandte sich Bony mit einem Blick zu, der nicht mißgedeutet werden konnte. Er begriff sofort, daß sie seinen Besuch gänzlich überflüssig fand, doch ohne sich davon irritieren zu lassen, trat er näher an das Bett und sah lächelnd zu der Kranken hinunter, deren Augen er unter den halb gesenkten Lidern sehen konnte. Sie bewegten sich ein klein wenig, als sein Blick sie traf.

 Ihre schreckliche Hilflosigkeit machte ihn augenblicklich tief betroffen. Die Reglosigkeit ihrer Glieder und ihrer Gesichtszüge an sich erschreckten ihn, der dem Tod nur allzuoft ins Auge geblickt hatte, so wenig, wie sie Dr. Knowles erschreckt hatten. Das Ergreifende waren die lebendigen, intelligenten Augen, die so deutlich die Qual dieser in einem gelähmten Körper gefangenen Seele offenbarten. Ihr Blick traf ihn bis ins Innerste und weckte sein ganzes Erbarmen.

 Aber nichts von dem ließ er sich anmerken, während er sie lächelnd betrachtete. Obwohl er kein Arzt war, war er überzeugt, daß ihr Zustand nicht auf natürliche Ursachen zurückzuführen war. Ein seelischer Schock, nein! Eine körperliche Verletzung, nein! Hypnose, vielleicht. Vielleicht auch ein Gift, aber was für eines? Beinahe hätte ihn seine Redegewandtheit verlassen.

 »Es bekümmert mich sehr, Sie so zu sehen, Miss M. M.«, sagte er, bemüht, die richtigen Worte zu finden. »Ich bin sicher, daß Sie ein Opfer übler Machenschaften sind. Aber vielleicht finden Sie ein wenig Trost in der Tatsache, daß nicht nur Ihre Pflegerinnen und der Doktor um Ihr Wohl bemüht sind. Männer in allen australischen Staaten arbeiten Tag und Nacht, um herauszufinden, wer Sie sind und woher Sie kommen, damit wir möglichst bald Ihre Angehörigen ausfindig machen und zu Ihnen schicken können …«

 Er trat neben das Bett und nahm die leblosen Hände, um sie sich aufmerksam anzusehen. Elizabeth und Hetty beobachteten ihn, jederzeit bereit einzugreifen. Dann legte er die weißen Hände sachte wieder auf die Bettdecke nieder.

 »Sie haben sehr schönes Haar«, sagte er leise. »Es erinnert mich an eine Frau, die ich kannte, als ich noch ein Junge war. Aber nun muß ich gehen. Verlieren Sie nicht den Mut und die Hoffnung.« Er neigte sich noch tiefer und sah ihr direkt in die Augen. »Sie werden wieder gesund werden, glauben Sie mir. Sie brauchen nicht daran zu zweifeln, daß ich die Wahrheit über Sie herausfinden werde, und dann können Sie wieder im Büro an Ihrer Schreibmaschine arbeitet!.« Als er das Aufblitzen in den blauen Augen sah, fügte er mit einem Zwinkern hinzu: »Sie sehen, ich bin schon auf dem Weg zur Wahrheit. Ich bin ein Experte im Rätsellösen. Auf Wiedersehen.«

 Er richtete sich auf und warf Elizabeth einen Blick zu, in dem sich eine Spur von Triumph spiegelte. Sie sah ihn mit großen erstaunten Augen an und blickte dann unwillkürlich zu den weißen Händen auf der Bettdecke hinunter. Dann gab er ihr ein kurzes Zeichen, und sie eilte gehorsam ins Ankleidezimmer.

 Bony ging um das Bett herum und blieb vor dem kleinen Tisch mit der Kognakflasche, dem Glas und den Medizinfläschchen stehen. Danach ging er mit schnellem Schritt zur Tür, öffnete sie geräuschlos, ging hinaus und schloß sie ebenso geräuschlos hinter sich. Rasch lief er durch den Flur zur Halle zwischen dem Arbeitszimmer und dem Eßraum. Als er die Halle schon erreicht hatte und darauf wartete, daß Elizabeth aus dem Krankenzimmer kommen würde, sagte hinter ihm jemand in kaltem drohendem Ton: »Bleiben Sie ganz ruhig stehen!«

 Er machte keine Bewegung.

 »Bei der kleinsten Bewegung schieße ich.«

 In diesem Augenblick trat Elizabeth aus dem Krankenzimmer, blieb stehen und blickte durch den Flur zu Bony und dem Mann hinter ihm.

 »Ted Sharp!« rief sie scharf. »Was tun Sie denn da? Stecken Sie die Pistole weg.«

 Bony wagte eine halbe Drehung, um den Mann zu mustern, der ihm den Pistolenlauf in den Rücken gedrückt hatte.

 »Es hätte mich sehr verdrossen, wenn Sie auf mich geschossen hätten«, sagte er mit einem leisen Lachen. »Ich nehme an, Sie sind Mr. Edward Sharp.«

 »Das ist Inspektor Bonaparte, Ted«, erklärte Elizabeth ein wenig außer Atem.

 »Ach was! Sie sind wohl ein Anfänger, was, Inspektor?«

 Teds Spott schien Elizabeth zu ärgern, denn sie sagte unwillig: »Unsinn! Mr. Bonaparte ist von der Kriminalpolizei und gerade aus Brisbane angekommen.«

 »Na, so was!« Ted Sharp machte große Augen und verzog das gebräunte Gesicht zu einem verlegenen Lächeln. »Wenn ich Sie abgeknallt hätte …«

 »Wie gesagt, das hätte mich sehr verdrossen«, warf Bony heiter ein. »Und der Teppich wäre verdorben gewesen.«

 Elizabeth hätte gern gelacht, aber er war schließlich ein Halbblut. Außerdem irritierte es sie, daß Ted so ungezwungen mit dem Mann umging.

 »Ich habe soeben mit Miss Nettlefolds Hilfe ein kleines Experiment durchgeführt«, erklärte Bony freundlich. »Ich wollte feststellen, ob es möglich ist, vom Krankenzimmer aus diese Halle zu erreichen, die näher ist als der Flur zur Ostveranda, ehe Miss Nettlefold die Tür des Krankenzimmers öffnen und heraussehen konnte.«

 »Offensichtlich ist es möglich«, meinte Ted.

 »Ja, und diesen Weg ist der Mann in der Nacht auch gegangen.«

 »Aber wozu dieses Experiment, Mr. Bonaparte?« fragte Elizabeth.

 »Um sicher zu sein, daß der Mann tatsächlich in diese Richtung gegangen ist, nachdem er das Krankenzimmer verlassen hat.«

 »Ich verstehe immer noch nicht«, sagte sie stirnrunzelnd.

 »Verzeihen Sie. Sie hielten den Mann, den Sie in der Nacht gesehen haben, für Dr. Knowles«, erläuterte Bony. Er lächelte. »Ich wollte mir gewissermaßen nur selbst beweisen, daß es nicht der Doktor war.«

 »Oh!« rief Elizabeth mit wachsender Entrüstung.

 »Und da ich jetzt ziemlich sicher bin, daß tatsächlich ein Mann, dem dieses Haus nicht fremd war, im Krankenzimmer war und sich an dem Kognak zu schaffen gemacht hat, kann ich meiner Sympathie und Bewunderung für Dr. Knowles freien Lauf lassen. Mir ist aufgefallen, daß das Krankenzimmer zwei Fenstertüren hat. Waren sie in der fraglichen Nacht offen?«

 Elizabeths Entrüstung schmolz unter Bonys Warmherzigkeit dahin. Zum erstenmal vergaß sie seine Hautfarbe und ihre Ablehnung.

 »Ja«, antwortete sie, »die eine war die ganze Nacht offen. Aber die Vorhänge waren vor beiden zugezogen.«

 »Dann hat der Eindringling Sie zweifellos von draußen beobachtet, und als Sie ins Ankleidezimmer gingen, nutzte er die Gelegenheit. Nachdem er den Kognak versetzt hat, ging er, da er mit dem Haus vertraut war, durch die Tür zum Korridor hinaus, weil das für ihn der nächste Ausgang war. Hätte er sich nicht ausgekannt, wäre er auf dem gleichen Weg verschwunden, auf dem er gekommen war. Sie haben nicht bemerkt, ob er eine Maske trug?«

 Elizabeth schüttelte den Kopf.

 »Er stand mit dem Rücken zu mir. Als ich das nächste Mal hinsah, war er nicht mehr im Zimmer«, sagte sie.

 »Hm. Angesichts der Umstände ist es gut, daß Sie ihm nicht begegnet sind.«

 Das Mädchen erschien und gab Elizabeth ein kurzes Zeichen. Elizabeth schlug vor, sie sollten jetzt zum Abendessen gehen, und Ted erbot sich, den Doktor und Nettlefold zu holen.

 »Mir ist aufgefallen, daß dieses Haus zwei Hallen hat«, bemerkte Bony. »Das ist ungewöhnlich.«

 »Ja, sehen Sie, der Westteil des Hauses wurde lange nach dem Ostflügel gebaut«, erklärte Elizabeth. »Ursprünglich blickte das Haus nach Osten. Als der andere Flügel angebaut wurde, führte man den Mittelgang weiter, und die Halle in diesem Teil wurde geplant. Sie führt, wie Sie sehen, zur Südveranda, wo es immer relativ kühl und schattig ist. Die Küche und die Dienstbotenzimmer sind in einem Extragebäude im Norden, das durch einen überdachten Gang mit dem Haus verbunden ist.«

 »Ah, ja. Ich danke Ihnen. Und die Tür zur Halle war natürlich in jener Nacht nicht abgeschlossen?«

 »Sie ist nie abgeschlossen, Mr. Bonaparte.«

 Die Männer gesellten sich zu ihnen, und der Doktor führte Elizabeth ins Eßzimmer. Nettlefold setzte sich auf seinen Platz am Kopf des Tisches, Elizabeth nahm links,

 Bony rechts von ihm Platz. Ted Sharp setzte sich neben den Inspektor und Dr. Knowles neben Elizabeth.

 »Bei der Armee ist es, soviel ich weiß, schlecht angesehen, beim Essen über Armeeangelegenheiten zu sprechen«, bemerkte Bony, nachdem die Suppe aufgetragen worden war. »Aber die Angelegenheit, die mich hierhergeführt hat, ist zu dringend, als daß ich mich danach richten könnte. Auf der Karte, die Sie für mich gekennzeichnet haben, Mr. Nettlefold, haben Sie die Position einer Hütte bei einem Brunnen namens Faraway Bore markiert. Wie weit ist es von dort zum Emu Lake?«

 »Ungefähr zwölf Kilometer«, antwortete Nettlefold. »Nördlich von der Hauptzufahrt zum Emu Lake. Von hier wären es gut hundert Kilometer.«

 »Danke. Ned Hamlin und die beiden Schwarzen, Shuteye und Bill Sikes, wohnen gegenwärtig dort draußen?«

 »Ja.«

 »Gibt es dort extra Pferde und Sattelzeug?«

 »Pferde genug. Und Sättel sind auch da.«

 »Das wäre ein gutes Hauptquartier«, meinte Bony. »Würden Sie mir ein Pferd und Sattelzeug und die beiden Schwarzen als Hilfskräfte leihen?«

 »Aber ja, gern.«

 Bony warf einen Blick zu Elizabeth. »Verzeihen Sie, daß ich ständig fachsimple, aber ich möchte Ihren Vater gern um einen großen Gefallen bitten.« Zu Nettlefold gewandt, fuhr er fort: »Dieses beinahe unnatürlich ruhige Wetter kündigt einen schweren Sturm an. Er kann praktisch jede Stunde kommen, und es ist äußerst wichtig, daß gewisse Arbeiten da draußen erledigt werden, ehe es soweit ist. Ich wollte Sie deshalb bitten, mich noch heute abend zum Faraway Bore hinauszufahren.«

 »Heute abend? Natürlich – wenn Sie es wünschen.«

 »Aber Sie sind doch für einen Tag wahrhaftig genug gereist, Mr. – äh – Bony«, rief Elizabeth und vergaß ihre frühere Ablehnung völlig.

 »Ja – hundertsiebzig Kilometer mit dem Auto nach der Bahnfahrt und dann noch einmal hundertsechzig Kilometer mit dem Flugzeug«, fügte Knowles hinzu. »Ein Wahnsinn! Es sind gut hundert Kilometer auf holpriger Straße.«

 »Trotzdem, Mr. Nettlefold, wenn Sie …«

 »Gut, gut, ich fahre Sie«, versprach Nettlefold. »Ich kann bequem vor Mitternacht wieder zurück sein. Sie bleiben doch, Doktor?«

 »Ja. Ich möchte die Patientin unter Beobachtung halten«, antwortete Knowles.

 »Gut, Bony, dann fahren wir gleich nach dem Essen. Ted bewacht mit seinen zwei Hunden das Haus.«

 »Ach, übrigens, Miss Nettlefold«, sagte Bony, »wie haben sich eigentlich die Hunde auf dem Hof in der Nacht verhalten, als Sie den Eindringling sahen?«

 »Einer von ihnen hat fast die ganze Nacht gebellt, aber ziemlich halbherzig.«

 »Das bestätigt meine Theorie, daß der Eindringling hier nicht fremd war. Der Hund kannte ihn, sonst hätte er nachdrücklich gebellt, und die anderen Hunde hätten eingestimmt. Ich halte es für möglich, ja, für wahrscheinlich, daß der Mann hier arbeitet oder öfter hier zu Besuch ist. Nein, Sie kann ich nicht mehr verdächtigen, Doktor.«

 »Haben Sie mich denn verdächtigt?« fragte Knowles.

 Bony lächelte. »In der Tat, Doktor, ja. Und ganz ohne Grund. Sergeant Cox sagte mir, daß in diesem Bezirk etwa zweihundert Menschen leben. Ich betrachte alle diese Menschen einschließlich der Anwesenden als Fische in meinem Netz. Unter diesen Fischen ist ein Stachelrochen – vielleicht sind es auch zwei. Um sie zu finden, muß man alle Fische untersuchen. Sie werden zugeben, Doktor, daß es Ihnen leicht möglich gewesen wäre, das Krankenzimmer zu betreten, nachdem Sie draußen vor den Fenstern auf eine Gelegenheit gewartet hatten. Miss Nettlefold und ich haben vorhin ein kleines Experiment durchgeführt, nur um zu beweisen, daß der Eindringling das näherliegende Ende des Korridors hätte erreichen können, ehe sie aus dem Zimmer sah. Diese Tatsache entlastet Sie zwar nicht ganz, aber ich nehme sie als Beweis für Ihre Unschuld, und ich tue es um so lieber, nachdem ich erlebt habe, mit welcher Kaltblütigkeit Sie Ihren abgestorbenen Motor in letzter Sekunde wieder in Gang gebracht haben.«

 »Oh, das ist das erste Mal, daß wir etwas von einem abgestorbenen Motor hören«, sagte Nettlefold.

 »Ach, es war nur ein Stäubchen oder ein Fussel in der Benzinleitung«, erklärte Knowles leicht gereizt. »Ist natürlich genau über einem dichten Wald passiert.«

 »Ich meine es nicht als Schmeichelei, Doktor, wenn ich sage, daß ich Kaltblütigkeit im Angesicht des Todes bewundere«, sagte Bony. »Ich freue mich, sagen zu können, daß ich Sie nicht wieder verdächtigen werde.«

 Knowles lachte. »Wen verdächtigen Sie dann? Heraus mit der Sprache, haben Sie über diesen Fall schon irgendwelche Theorien?«

 »Mehrere«, bekannte Bony. »Einige davon werden von unwiderlegbaren Tatsachen gestützt. Die bedauernswerte junge Frau ist in diesem Bezirk nicht bekannt. Ich neige zu der Vermutung, daß sie sich nicht in der Gegend befand, als das Flugzeug gestohlen wurde, und daß die Maschine einzig zu dem Zweck entwendet wurde, sie zu vernichten. Es ist anzunehmen, daß sich der Dieb der Maschine hier gut auskennt. Ich vermute daher folgendes: Die junge Frau war ihm lästig, sie befand sich außerhalb des Distrikts. Er flog mit dem gestohlenen Flugzeug zu ihr, nahm sie mit, brachte sie zur Emu Lake–Koppel, von der er wußte, daß sie nicht beweidet wurde, sprang mit dem Fallschirm ab und ließ die junge Frau in der Maschine zurück. Er hoffte, das Flugzeug würde abstürzen und in Flammen aufgehen, und man würde später die verkohlte Leiche für die des Diebes halten.«

 Bony brach ab, als das Mädchen mit dem Kaffee hereinkam. Elizabeth reichte Zigaretten herum.

 »Bitte, fahren Sie fort«, drängte sie, als das Mädchen wieder gegangen war.

 »Soweit ich informiert bin, wurde die junge Frau nachmittags um zwanzig nach zwei in der verlassenen Maschine gefunden«, sprach Bony weiter. »Dank eines unglaublich glücklichen Zufalls landete die Maschine völlig unversehrt im Emu Lake. Captain Loveacre hat erklärt, daß die Maschine leicht zu fliegen war und möglicherweise auch einige Zeit führerlos in der Luft bleiben konnte. Der Pilot muß vor dem Absprung die Zündung abgestellt haben, oder aber das Benzin ging aus, unmittelbar nachdem er abgesprungen war.

 Um halb drei Uhr etwa verlassen Sie beide, Mr. und Miss Nettlefold, die Maschine mit der jungen Frau. Um fünf vor sechs kommen Sie hier an. Sie haben unterwegs niemanden gesprochen und niemanden angerufen. Um sechs Uhr telefonieren Sie, Mr. Nettlefold, mit Sergeant Cox. Um vier Uhr des folgenden Morgens wird ein Anschlag auf das Leben der jungen Frau verübt.

 Coolibah ist keine Stadt, die man innerhalb einer Stunde oder so durchqueren kann, und dennoch wird nach dem mißglückten Versuch, die Maschine zum Absturz zu bringen und die junge Frau so zu töten, sofort gehandelt. Über das Telefonsystem werde ich mich später mit Ihnen unterhalten, Mr. Nettlefold. Es kann sein, daß es da eine undichte Stelle gibt. Es kann aber auch sein, daß Sie beobachtet wurden, als Sie die junge Frau aus der Maschine befreit haben – und genau das ist der Grund, warum ich es so eilig habe, mir die Gegend anzusehen, ehe ein Gewitter oder ein Sturm wertvolle Spuren verwischt. Sie, Miss Nettlefold, sagten Sergeant Cox, daß Sie in der Nacht, als der Kognak vergiftet wurde, kein Auto gehört haben, auch aus der Ferne nicht; es ist also anzunehmen, daß der Eindringling zu Fuß kam und zu Fuß wieder ging – es sei denn, er befand sich bereits in Coolibah.«

 Bony beugte sich über den Tisch.

 »Wir werden schon viel geschafft haben, wenn es uns gelungen ist, die junge Frau zu identifizieren«, sagte er. »Ihre Beschreibung ist an alle Polizeidienststellen in Australien gegeben worden. Ihre Initialen lauten M. M., und sie arbeitet als Stenotypistin in einem Büro oder macht Schreibarbeiten zu Hause.«

 »Woher wissen Sie das?« fragten sie alle wie aus einem Mund.

 »Das sehe ich daran, daß die Kuppen beider Zeigefinger und die äußeren Daumenränder von den Tasten einer Schreibmaschine deutlich abgeflacht sind.«
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Die Suche nach dem Stachelrochen

 

Als sich die kleine Gesellschaft nach dem Essen erhob, ging Nettlefold hinaus, um vor der langen Fahrt zum Faraway Bore nach seinem Wagen zu sehen; Knowles und Elizabeth traten durch die Verandatür ins Freie und begaben sich zum Krankenzimmer.

 Bony war guter Stimmung. Geschickt drängte er Ted Sharp in eine Ecke des Eßzimmers, wo vor einem niedrigen Tisch zwei bequeme Sessel standen.

 »Ich hörte, daß Sie seit elf Jahren auf Coolibah sind, Mr. Sharp«, begann Bony, nachdem sie sich gesetzt hatten. »Sicher kennen Sie aufgrund Ihrer Stellung die Leute hier besser als Mr. Nettlefold. Sie sind ihnen näher als er, auch wenn manche von ihnen länger hier sind als Sie. Ist unter ihnen einer, dem Sie es zutrauen würden, daß er sich in das Krankenzimmer geschlichen und den Kognak vergiftet hat?«

 Ted Sharp hielt den Blick auf seine Schuhspitzen gesenkt und antwortete nicht gleich. Seine körperliche Haltung wirkte locker, und doch spürte Bony bei ihm eine innere Spannung, die durch seine Frage hervorgerufen worden war.

 »Die Frage hat Sergeant Cox mir auch schon gestellt«, antwortete er schließlich, ohne aufzublicken. »Ich wüßte keinen hier, der so etwas täte. Die Männer sind alle feine Kerle. Sie schlagen manchmal über die Stränge, aber sie sind in Ordnung. Es ist natürlich immer schwer zu sagen, wozu ein Mensch sich verleiten läßt, wenn der Preis hoch genug ist.«

 »Sie meinen, wenn Geld geboten wird?«

 Ted nickte.

 »Nun, gibt es hier Ihrer Meinung nach einen Mann, der versuchen würde, eine hilflose junge Frau zu ermorden, wenn man ihm tausend Pfund böte?«

 »Nein. Nein, das glaube ich nicht.«

 »Hm. Man hat mir gesagt, daß Sie in der Nacht, als das Flugzeug in Brand gesteckt wurde, mit Ned Hamlin und den beiden Schwarzen, Bill Sikes und Shuteye, draußen am Faraway Bore waren. Wie weit ist die Hütte in direkter Linie vom Emu Lake entfernt?«

 »Ungefähr zwölf Kilometer. Vielleicht etwas weniger.«

 Ted hatte das Interesse an seinen Schuhen verloren und sah Bony jetzt mit zusammengekniffenen Augen ins Gesicht.

 »Nördlich vom Faraway Bore«, fuhr Bony fort, »an der Hauptstraße Golden Dawn–St. Alban’s, ist Gurner’s Hotel. Wie weit ist das in direkter Linie vom Faraway Bore entfernt?«

 »Ungefähr fünfundzwanzig Kilometer, würde ich sagen.«

 »Aha. Das Hotel steht auf dem Grund von Tintanoo. Wie weit nördlich vom Faraway Bore ist die Grenze zwischen den beiden Gütern?«

 »Gut sechseinhalb Kilometer.«

 »Danke, Mr. Sharp.« Ted wollte aufstehen, doch Bony hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. »Gibt es einen Weg vom Faraway Bore zu Gurner’s Hotel?«

 »Ja, aber er ist schlecht und wird nur selten benutzt. Im Grenzzaun ist nicht einmal ein Gatter. Wir machen einfach die Drähte auf und hängen sie dann wieder ein.«

 Bony zündete sich eine frische Zigarette an. Er sah scheinbar dem Mädchen zu, das den Tisch abdeckte, als er seine nächste Frage stellte.

 »In der Nacht, als das rote Flugzeug verbrannt wurde, waren Sie am Faraway Bore. Wo haben Sie geschlafen?«

 »Dort natürlich«, antwortete Ted ein wenig ungeduldig.

 »Ja, natürlich. Ich meine, haben Sie in der Hütte geschlafen oder draußen?«

 »Draußen. Die Nacht war ziemlich ruhig und warm.«

 »Verzeihen Sie meine Hartnäckigkeit, aber wo genau haben Sie geschlafen?«

 »Oh – neben der Hütte, auf der Nordwestseite.«

 »Also auf der dem Emu Lake abgewandten Seite?«

 Ted nickte. »Richtig.«

 »Hm. Und Sie haben die Explosion nicht gehört? Das macht doch einen ziemlichen Krach, wenn so ein Benzintank explodiert.«

 »Nein, wir haben nichts gehört. Es sind immerhin zwölf Kilometer, das dürfen Sie nicht vergessen.«

 »Trotzdem, es wäre ja möglich gewesen, daß Sie die Explosion gehört haben. Dann hätten wir die genaue Zeit gewußt. Was ist mit Hamlin und den beiden Schwarzen – wo haben die geschlafen?«

 »Ned schlief in der Hütte, die beiden Schwarzen in einem Zelt in der Nähe.«

 »Haben Sie normalerweise einen tiefen Schlaf?« fragte Bony als nächstes.

 Ted lachte. »Nein. Ich bin zuviel mit den Herden draußen gewesen, um einen festen Schlaf zu haben. Aber zwölf Kilometer sind eben zwölf Kilometer.«

 »Sicher, das ist mir klar. Haben Sie noch einen Moment Geduld, Mr. Sharp. Erzählen Sie mir etwas über die Leute von Gurner’s Hotel. Was für ein Mensch ist dieser Gurner?«

 »Ach, der ist ganz in Ordnung – auf seine Art«, antwortete Ted wieder freundlicher. »Er hält sich zwar für was Besseres, und es heißt, daß er die Leute auch mal übers Ohr haut, aber ich hab’ nie so eine Erfahrung mit ihm gemacht. Die meisten Männer gehen lieber ins Hotel in Golden Dawn, aber Gurner’s hat den Vorteil, daß keine Polizei in der Nähe ist, Sie verstehen.«

 »Ja, natürlich. Das ist sicher ein wichtiger Vorteil.«

 Bony schwieg. Ted begann ungeduldig in seinem Sessel zu zappeln. Nach einer langen Pause sagte Bony: »Haben Sie die junge Frau gesehen, die in der Maschine gefunden wurde?«

 »Ja, ich hab’ mal reingeschaut, um zu sehen, ob ich sie kenne.«

 »Sie ist in einer schrecklichen Lage, Mr. Sharp. Ich habe kaum je einen Fall bearbeitet, bei dem mir das Opfer so in der Seele leid getan hat. Glauben Sie mir, ich bin Ihnen dankbar für Ihre Hilfe. Die meisten Leute werden augenblicklich abweisend und verschlossen, wenn sie es mit der Polizei zu tun haben, noch dazu wenn es um einen Mordfall geht. Es ist manchmal schwer zu verstehen, warum der Durchschnittsbürger solche Angst davor hat, bei einem Verbrechen als Zeuge auszusagen. Wo waren Sie in der Nacht, bevor das Flugzeug verbrannt wurde – in der Nacht, als es gestohlen wurde?«

 »Am Faraway Bore – das heißt, zeitweise jedenfalls. Ich verstehe nicht ganz, warum Sie mir all diese Fragen stellen. Verdächtigen Sie etwa mich, die Maschine gestohlen oder verbrannt zu haben?«

 Bony lächelte. »Aber nein, Mr. Sharp«, antwortete er. »Aber um mir ein erstes Bild machen zu können, muß ich feststellen, wo jeder in den fraglichen Nächten war. Ich sagte es ja schon einmal – alle hier im Bezirk sind wie Fische in meinem Netz, und ich muß jeden einzelnen herausnehmen und genau unter die Lupe nehmen, um festzustellen, welcher der Stachelrochen ist.«

 Bony gab diese Erklärung mit einer bestimmten Absicht – um nämlich Ted Sharp die Möglichkeit zu geben, von der Wahrheit abzuweichen, wenn er das wollte. Dies war einer von Bonys Lieblingstricks – unter bestimmten Umständen den Leuten Zeit zu lassen.

 »Wo waren Sie also in der Nacht, als das Flugzeug gestohlen wurde, wenn Sie nicht die ganze Zeit am Faraway Bore waren?«

 »Ich bin ungefähr um neun zu Mitchell’s Well gefahren. Das ist südlich von Faraway Bore. Es war die ganzen Tage so windstill gewesen, und ich wollte nachschauen, ob die Windmühle genug Wasser in die Tanks gepumpt hatte, daß es dem Vieh für die nächsten drei Tage reichen würde. Wir wollten nämlich am nächsten Tag Inspektion machen und sehen, welche Tiere wir den Treibern übergeben. Ich bin gegen ein Uhr morgens wieder zurück gewesen.«

 »Ah, ja. Ich erinnere mich, Mitchell’s Well auf der Karte gesehen zu haben. Sie haben kein Flugzeug gehört?«

 »Nein.«

 »Und Sie sind mit dem Wagen zu Mitchell’s Well gefahren?«

 »Ja. Ich habe meinen eigenen kleinen Lastwagen.«

 »Haben Sie in dieser Nacht am selben Ort geschlafen wie in der darauffolgenden?«

 »Ja. Die Verhältnisse waren die gleichen.«

 An diesem Punkt kam Nettlefold ins Zimmer, und die beiden Männer standen auf, Ted Sharp mit unverhohlener Erleichterung auf dem gebräunten Gesicht. Der Wagen war bereit. Bony eilte in sein Zimmer, um seine Sachen zu holen. Er sah Ted Sharp und Elizabeth nicht mehr, doch Dr. Knowles begleitete ihn und Nettlefold zum Wagen. Zehn Minuten später überquerten sie den Fluß.

 Und was für ein Fluß das war! Gewiß der verrückteste Fluß der Welt, die Diamantina. In den Bergen Zentralqueenslands sammelt er gewaltige Wassermassen, die sich dann brodelnd in das wüstenähnliche Gebiet im Nordosten Süd–Australiens ergießen. Hier unten in Coolibah war der Strom fast fünfundzwanzig Kilometer breit, und um diese Zeit war nicht ein Tropfen Wasser in den wirr verzweigten Kanälen und Seitenarmen.

 Auf und nieder ging es, über Uferböschungen und durch das staubtrockene Flußbett. Die Fluten des vergangenen Jahres hatten Gras- und Kräutersamen hier abgelegt, und in vielen der Kanäle grünte es jetzt üppig.

 »Früher ist es mir öfter als einmal passiert, daß mir auf der Heimfahrt von einer Inspektionsrunde riesige Wassermassen den Weg nach Hause versperrt haben«, bemerkte Nettlefold. »Heute wird es gleich von Farm zu Farm weitergegeben, wenn sich oben die Flut sammelt. Da werden wir rechtzeitig gewarnt.«

 »Es hat mich gleich gewundert, daß Ihre Farm auf der Ostseite steht, obwohl sich doch der größte Teil Ihres Geländes auf der Westseite des Flusses befindet«, meinte Bony.

 »Das Haus wurde damals dort gebaut, weil es da auf einer Anhöhe steht und der Stadt viel, viel näher ist.«

 Als sie das Gewirr der Flußkanäle hinter sich hatten, wurde die Fahrt bequemer, und Bony begann, sich im Schein der Armaturenbeleuchtung einen kleinen Stapel Zigaretten zu drehen.

 »Die Telefonverbindung, über die Sie die Flutwarnung erhalten, ist wohl eine private Leitung?« fragte er.

 »Nein. Die Leute, die angeschlossen sind, sorgen für die Instandhaltung und zahlen Miete an die Post.«

 »Aber Sie können mit den anderen Farmen telefonieren, ohne die Vermittlung in Golden Dawn in Anspruch zu nehmen?«

 »O ja. Außerdem haben wir noch eine private Leitung, über die wir alle Außenstellen auf unserem Gelände erreichen können. Bevor wir abgefahren sind, habe ich beispielsweise Ned Hamlin angerufen.«

 »Aha, jetzt verstehe ich. Es gibt eine direkte Verbindung nach Golden Dawn, eine zweite mit den Farmen am Fluß und eine dritte mit Ihren Außenstellen. Ich habe aber in Ihrem Arbeitszimmer nur einen Apparat gesehen. Die anderen –«

 »– stehen im Büro. Ich wollte eigentlich alle drei ins Arbeitszimmer legen, aber Elizabeth meinte, dann würde es da aussehen wie in einem Büro, darum habe ich es gelassen.«

 »Tintanoo liegt direkt oberhalb von Ihnen. Wie heißt die Farm unterhalb? Macedon?«

 »Ja. Dort sitzen die Chidlows, aber die sehen wir nur selten. Ihr nächster Ort ist Birdsville. Mit John Kane haben wir mehr Kontakt.«

 »Ah – der ehemalige Flieger. Erzählen Sie mir doch ein bißchen was über ihn.«

 Nettlefold hatte nichts dagegen. Er schwatzte gern beim Autofahren.

 »Der alte Kane hatte zwei Söhne – John und Charles. Mrs. Kane habe ich nie gekannt. Sie starb, bevor ich hierherkam. Vor dem Krieg waren die beiden Jungen richtige Draufgänger, und Anfang 1914 – John war einundzwanzig und Charles zwanzig – brannte der Jüngere mit der Lehrerin von Golden Dawn durch und heiratete sie.

 Der alte Kane enterbte ihn postwendend. Er war ein strenger und harter Mann. John, dem Älteren, widerfuhr das gleiche Schicksal, als er zur australischen Luftwaffe ging. Sein Vater setzte seine Neffen als Erben ein. Charles verschwand eine Weile von der Bildfläche, und John ließ sich zur Royal Air Force versetzen, wo er sich als Flieger auszeichnete, bis er eine deutsche Kugel ins Bein bekam.

 Bei seiner Rückkehr nach Queensland stellte John fest, daß sein Bruder und sein Vater sich einigermaßen ausgesöhnt hatten, und auch John wurde nun in Gnaden wiederaufgenommen, da er sich ja im Krieg als tapferer Soldat bewährt hatte. Es stand also alles wieder so wie vor Charles’ Heirat mit der Lehrerin. 1920 kamen dann Charles und seine Frau bei einem Autounglück in der Nähe von Sydney ums Leben, und kurz danach kam es zwischen John und seinem Vater zu einem Riesenkrach. John packte seine Sachen und ging mit einem Missionar auf die Cape–York–Halbinsel. Dort blieb er ungefähr zwei Jahre, allerdings nicht, um die Schwarzen zu bekehren, sondern um ihre Sitten und Gebräuche zu studieren. John Kane ist ein recht guter Anthropologe; besser als viele, die ihre Weisheit nur aus Büchern haben – Professoren und solche Leute. Soviel ich weiß, interessierte er sich immer schon für die Aborigines. Wie dem auch sei, er weiß weit mehr über sie als ich oder sonst jemand hier im Bezirk. Er hat auch eine Menge über sie geschrieben, unter anderem ein wichtiges Buch über ihren Glauben und ihre Legenden.

 1923 kam er nach Hause zurück, weil sein Vater schwer krank war. Als der Alte starb, ging der gesamte Besitz an John über. Er hat nie geheiratet und führt bis heute ein ziemlich unstetes Leben. Kann sein, daß die Kriegsjahre daran schuld sind, aber ich glaube, er ist einfach ein unsteter Mensch.

 Er ist so eine Art Quartalssäufer, wenn ich das mal so sagen darf. Läßt sich vollaufen bis obenhin und rührt dann wochenlang keinen Tropfen Alkohol an. In anderen Dingen ist er ähnlich sprunghaft. Auf den Festen, die er in seinem Haus gibt, kann man die gesamte schicke Gesellschaft von Brisbane treffen und zu anderen Zeiten ernstzunehmende Anthropologen und Leute, die sich für die Aborigines interessieren. Sein Auto fährt er wie ein Verrückter. Er bringt es fertig, an einem Tag seine sämtlichen Leute an die Luft zu setzen und sie am nächsten Tag wieder einzustellen, und er verschwendet einen Haufen Zeit mit Dingen, die mit der Verwaltung seines Guts überhaupt nichts zu tun haben. Ich denke, das reicht, um Ihnen eine Vorstellung davon zu geben, was für ein Mensch er ist. Er ist kein schlechter Nachbar, auch wenn er ein bißchen auf uns herabschaut. Er ist ein großzügiger Mann und spendet an alle örtlichen Wohltätigkeitsvereine.

 Ja, Kane ist ein eigenartiger Mensch – temperamentvoll und unberechenbar. Vor ein paar Jahren hörte ich, daß er vorhatte, ein Grundstück nördlich von Tintanoo zu verkaufen. Die Gegend heißt Garth. Es ist kein großes Stück Land, aber es ist von erstklassiger Qualität und gut bewässert. Ich machte ihm ein Angebot, und er lehnte rundweg ab, an mich zu verkaufen, weil wir ein Jahr vorher wegen ein paar nicht gebrandmarkter Stück Vieh eine kleine Differenz hatten. Seitdem hat er verschiedene andere Angebote bekommen, aber er hat jedesmal abgelehnt, weil er glaubte, sie kämen von mir.«

 »Diesen Mr. Kane würde ich gern kennenlernen«, murmelte Bony. »Er muß ein interessanter Mensch sein. Habe ich recht verstanden, daß er aufgrund seiner Kriegsverletzung nicht mehr fliegen kann?«

 »Das weiß ich nicht genau. Ich glaube, ich habe mal gehört, daß er hinterher noch geflogen ist, aber das Ende des Krieges kam, bevor man ihn wieder nach Frankreich schicken konnte. Auf jeden Fall hinkt er leicht. Sie müssen sich mit Dr. Knowles über ihn unterhalten. Der weiß mehr über Kanes Kriegskarriere als ich.«

 »Das werde ich tun. Knowles ist doch Australier, nicht wahr?«

 »Nein. Er kommt aus Sussex. Seine Vergangenheit ist ein Geheimnis. Ein feiner Kerl, nur schade, daß er so viel trinkt.«

 »Ja«, stimmte Bony zu. »Es würde mich interessieren, was das für einen Grund hat.«

 Im Licht der Scheinwerfer tauchten die Sanddünen auf, die Elizabeth die Rockies getauft hatte. Schwarz hoben sie sich vom dunklen Himmel ab. Nettlefold berichtete Bony, daß sich diese Dünenkette fast dreißig Kilometer in nordsüdliche Richtung zog. Zahllose Tonnen Sand hatten sich hier angehäuft, seit er Coolibah führte. Grund dafür war eine allgemein zu hohe Rinderhaltung auf den Weiden und die Abholzung des Buschs in Trockenzeiten zur Viehfütterung; und der Grund dafür wiederum waren die idiotischen Pachtgesetze, die ein Interesse der Pächter daran, das Land und seinen Holzbestand zu erhalten, gar nicht erst aufkommen ließen. Das allmähliche Versiegen der Brunnen und die Rodung des Buschs würden dafür sorgen, daß sich das Gesicht Queenslands in den nächsten hundert Jahren dramatisch veränderte.

 Über die unwegsam erscheinenden Sandwälle hinweg gelangten sie schließlich in die Ebene auf der anderen Seite, wo der Pfad vor den Scheinwerfern schnurgerade über festen, ebenen Grund führte, so daß Nettlefold das Gaspedal durchdrücken konnte.

 Kilometer um Kilometer brausten sie in schneller Fahrt dahin, hielten nur an, wenn irgendwo ein Gatter geöffnet werden mußte, dennoch war es nach neun, als im Licht der Scheinwerfer eine Holzhütte mit Wellblechdach, mehrere kleinere Gebäude und ein Zelt auftauchten, das unter zwei Pfefferbäumen aufgeschlagen war.

 »Die Faraway–Hütte«, sagte Nettlefold und hielt den Wagen mehrere Meter von der Hüttentür entfernt an. Drei oder vier angekettete Hunde bellten, zwei Männer kamen aus dem Zelt, ein dritter eilte mit einer Sturmlaterne aus der Hütte.

 »Guten Abend, Boß«, riefen die beiden ersten im Chor.

 »‘n Abend, Mr. Nettlefold«, sagte der Mann mit der Laterne. »Der Kessel steht auf dem Feuer. Bleiben Sie auf eine Tasse Tee?«

 »Danke, gern, Ned«, antwortete Nettlefold. »Das ist Inspektor Bonaparte aus Brisbane. Nennen Sie ihn Bony, das mag er.«

 »So, so, von der Polizei, hm?« meinte Ned etwas geringschätzig und fügte dann freundlicher hinzu: »Na ja, es gibt wahrscheinlich bessere Polizisten als den alten Cox – und wahrscheinlich auch schlimmere.«

 Bony lachte.

 »Bony bleibt ein paar Tage hier draußen, Ned«, erklärte Nettlefold. »Hinten im Wagen ist eine Kiste Proviant. – Bony, das ist Ned Hamlin.«

 »Guten Abend, Ned«, sagte Bony und kletterte aus dem Wagen. Er merkte, wie er im Licht der Lampe genauestens gemustert wurde. »Ich glaube nicht, daß Sie feststellen werden, daß ich – aus der Sicht des Laien – ein schlimmerer Polizist bin als Sergeant Cox. Im Vertrauen gesagt, ich bin überhaupt kein richtiger Polizist.«

 »Ach nein?« rief Ned. »Na, da bin ich aber froh. Der alte Cox ist ja kein übler Bursche, aber er wird immer so verdammt amtlich, wenn Larry Lizard und ich mal nach Golden Dawn fahren. Kommen Sie rein, und trinken Sie ‘ne Tasse Tee.«

 Ned hängte seine Laterne an einen Haken, der in einen Dachbalken geschraubt war. Ihr Licht erhellte einen Raum, wie Bony ihn schon oft gesehen hatte. Der Tür gegenüber an der Wand stand der geschrubbte Holztisch, die vier Füße in mit Wasser gefüllten Dosen zum Schutz gegen die Ameisen. Der Boden gab unter den Füßen nach wie eine Asphaltstraße an einem heißen Sommertag. Er bestand aus Sand und Rindertalg. Im Winter war er hart wie Beton. Am einen Ende der rechteckigen Hütte war der große offene Kamin, neben dem Töpfe und Pfannen hingen, am anderen Ende stand Neds Feldbett. In der gegenüberliegenden Ecke stellten die beiden Schwarzen jetzt das Feldbett für Bony auf, trugen ein paar Decken und Bonys Koffer herein. Danach zogen sie sich zurück und blieben draußen vor der Hütte stehen.

 »Ihr könnt wieder reinkommen, wenn ihr nicht auf meinen Boden spuckt«, rief Ned ihnen zu.

 Nachdem sie wieder eingetreten waren, hockten sie sich, den Rücken an die Türpfosten gelehnt, auf ihre Fersen und blieben so. Ned warf eine Handvoll Tee ins kochende Wasser, ließ das Gebräu zehn Minuten ziehen und nahm den Kessel dann vom Feuer.

 »Ich möchte, daß ihr Bony in den nächsten paar Tagen helft«, sagte Nettlefold zu den beiden Schwarzen gewandt. Sie waren ganz gleich gekleidet, in blaue Latzhosen und rote Hemden.

 »In Ordnung, Boß. Was sollen wir tun?« erkundigte sich einer von ihnen enthusiastisch.

 »Das sagt euch Bony morgen früh selber.«

 »Genau«, warf Ned Hamlin ein, ein kleiner rundlicher Mann mit einem struppigen Schnauzbart, buschigen grauen Augenbrauen und wildem grauem Haar, das ihm weit über die Stirn fiel. Seine wasserblauen Augen blitzten humorvoll, als er sagte: »He, du Shuteye! Steh auf, wie sich das für einen Mann gehört, und laß dich vorstellen.«

 Shuteyes massiger Körper zeigte, daß der Schwarze gut zu leben verstand. Die kleinen schwarzen Augen lachten aus einem pausbäckigen Gesicht hervor.

 »Er ist ein richtiger Saubermann«, fuhr Ned erbarmungslos fort. »Er hat nur ein Hemd, aber er wäscht es jeden Abend und schläft dann darin, damit es trocken wird. Shuteye wird mal jung sterben. Ich halt’ nichts von so viel Sauberkeit. Er ist kein schlechter Arbeiter, das muß ich sagen. – So, jetzt du, Bill Sikes. Steh auf!«

 Sofort sprang der andere Schwarze auf wie der Teufel aus der Schachtel. Er war größer als Shuteye, nicht so dick und kräftiger. Sein Gesicht war unglaublich häßlich.

 »Ein Filmstar ist er nicht gerade«, sagte Ned, »aber er hat seine guten Seiten – vorausgesetzt, man versteckt nachts sein Rasiermesser und verriegelt die Tür. Nein, er ist ein guter Kerl, ein erstklassiger Spurenleser, und im Notfall kann man sich immer auf ihn verlassen. Er und Shuteye kampieren draußen im Zelt. So, und jetzt hat der Tee, denk’ ich, richtig gezogen.«

 »Ha, ha, bist du komisch«, warf Shuteye ein. Lachend glitten die beiden an ihren Türpfosten hinunter und hockten sich wieder auf die Fersen.

 »Wir treiben die Kühe vorläufig noch nicht in den Emu Lake, Ned«, sagte Nettlefold, der sich an den Tisch gesetzt hatte und seinen Tee umrührte. »Es eilt ja nicht, und wir brauchen Ted Sharp auf dem Hof. Ich hab’ gedacht, ich schick’ euch eine Ladung Holz raus. Dann könnt ihr die Hütte hier reparieren. Und die Zäune könnten auch eine Überholung gebrauchen.«

 »Sie sagen es«, stimmte Ned zu. »Wenn Sie und ich und Shuteye uns draußen an die Nordwand lehnen würden, würde die ganze Hütte zusammenkrachen. Wenn die weißen Ameisen mal über eine Bude herfallen, dann gute Nacht. Können Sie auch gleich Teer mit rausschicken?«

 »Ja, natürlich.«

 »Gut. Ich möcht’ nicht, daß mir’s genauso geht wie Mick Mörder drüben aus Birdsville. Der kam eines Nachts nach einer Sauferei aus der Wirtschaft nach Hause und hatte zwei Flaschen Blue Star Gin dabei. Er hockt sich mit seinem Kumpel Paroo Dick zusammen, und die zwei fangen an zu wetten. Na, und Paroo Dick wettet ein Pfund, daß Mick Mörder so alt und fertig ist, daß er nicht mal ‘nen Kilometer laufen könnte. ›Schon gewonnen‹, sagt Mick Mörder. ›Aber dafür setz’ ich jetzt einen Fünfer, daß ich diese verdammte Bude umblasen kann. Nur damit du siehst, daß meine Lunge noch in Ordnung ist.‹ ›Abgemacht‹, sagt Paroo Dick. ›Probier’s.‹

 Also steht Mick Mörder auf, und dieser Idiot versucht doch tatsächlich, die Hütte von innen umzublasen. Er holt einmal so tief Luft, daß ihm der Hosenboden platzt und der Gürtel auch, und dann pustet er. Zack, stürzt die ganze Bude ein, und das Wellblechdach direkt auf Mick Mörder und Paroo Dick. Die haben eine ganz schöne Gehirnerschütterung gehabt.«

 »Wunderbar!« rief Bony begeistert.

 »Stimmt’s nicht, Bill Sikes?« fragte Ned mit plötzlichem Zorn.

 »Stimmt genau«, bestätigte der Schwarze, dessen hohe dünne Stimme überhaupt nicht zu seinem grimmigen Äußeren paßte. »Ich bin vorbeigekommen. Ich hab’ die kaputte Hütte gesehen. Und wie ich unters Dach geschaut hab’, lagen da Mick Mörder und Paroo Dick wie zwei Tote.«

 »Und hast du nicht alles getrunken, was von dem Gin noch übrig war, eh du sie rausgezogen und wieder zu Bewußtsein gebracht hast – mit Wasser?« nahm Ned ihn ins Verhör.

 »Doch. Der Gin hätt’ den Burschen doch nichts geholfen. Sie konnten ihn ja gar nicht schmecken«, argumentierte Bill Sikes.

 Bony bemerkte die Erheiterung in Nettlefolds Augen, und sie fingen beide an zu lachen.

 »Trotzdem«, sagte Ned, »hier unten ist es nicht so schlimm mit den weißen Ameisen wie oben im Norden. Mann, da oben muß man jeden Stuhl erst mal vorsichtig ausprobieren, ehe man sich hinsetzt. Und manchmal zerfällt einem der Stuhl unterm Hintern zu Sägemehl. Ich weiß von einem, der in sein Testament geschrieben hat, daß sie seinen Sarg mit Blei auskleiden sollen, damit die weißen Ameisen nicht an ihn rankönnen. Als ob das was hilft. Diese Ameisen fressen sich ja sogar durch Stahl.«

 Nettlefold blieb nicht länger, nachdem er seinen Tee getrunken hatte. Bony begleitete ihn zum Wagen.

 »Ich danke Ihnen, daß Sie mich herausgefahren haben«, sagte er, als Nettlefold sich hinter das Steuer gesetzt und den Motor angelassen hatte. »Ich schaue gleich morgen in aller Frühe mit den Schwarzen hinüber zum See. Sollte sich irgend etwas Schwerwiegendes auf der Farm ereignen, können Sie ja Ned anrufen und ihn bitten, zu mir herauszukommen.«

 »In Ordnung«, stimmte Nettlefold zu. »Und wenn Sie irgend etwas brauchen, dann melden Sie sich. Zum Glück haben wir im Augenblick nicht allzuviel zu tun.«

 »Danke. Jetzt, wo die Polizei nach Miss M. M. fahndet, werden wir hoffentlich bald erfahren, wer sie ist. Auf Wiedersehen. Ich habe das Gefühl, ich befinde mich in bester Gesellschaft.«

 »Das stimmt. Gute Nacht.«

 Der große Wagen entfernte sich rasch. Die Scheinwerfer schnitten wie gewaltige Schwerter in die Nacht. Bony lauschte dem Brummen des Motors, bis es langsam verklang. Von drinnen hörte er Ned Hamlin, der die beiden Schwarzen anwies, nachzusehen, ob das Hühnerhaus ordentlich geschlossen war.

 Als Bony wieder in die Hütte trat, war Ned dabei, das Geschirr zu spülen, und während er sein Bett richtete, unterhielt Ned ihn mit Spekulationen über das Geheimnis des roten Flugzeugs.

 Nachdem das Bett fertig war, setzte sich Bony und ging daran, seinen Kragen abzunehmen. Ned Hamlins Feldbett, das offensichtlich seit Tagen nicht mehr gemacht worden war, stand dem seinen direkt gegenüber. Eine Decke hing fast bis zum Boden hinunter, und in dem Spalt zwischen ihrem Saum und dem Boden war ein starres Auge zu sehen, das ihn böse anblickte.
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Embley und Harriet

 

Selten trug Bony eine Waffe bei sich. Die kleine Automatic, die ihn bei der Arbeit zu begleiten pflegte, steckte meist irgendwo unter seinen Sachen im Koffer. Manchmal vergaß er, die Pistole mitzunehmen, aber nie vergaß er die alte Drillichhose, die beiden alten Hemden, den ausgebeulten Hut und seine Reitstiefel.

 Jetzt, als er dieses starre, böse Auge erblickte, stand sein Koffer unter dem Feldbett, auf dem er saß. Langsam und bedächtig, ohne den Blick von dem Auge zu wenden, beugte er sich vor, neigte sich abwärts, tastete mit der linken Hand nach dem Koffer, hob den Deckel an und suchte blind nach der Pistole.

 Ned plapperte noch immer munter darauf los, aber Bony hörte ihm nicht mehr zu. Das Auge dort unten auf dem Boden gehörte wahrscheinlich einer Schlange – einer großen Schlange, vielleicht sogar einer Tigerschlange. Tigerschlangen kämpfen, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlen, und für Bony gab es keinen Fluchtweg aus der Hütte, falls sie angreifen sollte. Langsam und geräuschlos zog er die Hand mit der Pistole aus dem Koffer. Vorsichtig richtete er sich wieder auf, entsicherte die Waffe und richtete sie auf das starre Auge. Er wußte, wenn es ihm nicht gelang, die Schlange mit dem ersten Schuß zu töten, würde er zu einem zweiten und dritten Schuß gar nicht mehr kommen, weil die Schlange blitzschnell reagieren würde.

 »He! Was soll das? Was machen Sie da?« rief Ned.

 »Nein! Nicht schießen. Das ist bestimmt Embley oder Harriet.«

 Bony zögerte. Ned war mit zwei großen Sprüngen bei ihm und drückte ihm die Hand herunter.

 »Mann! Das ist grad noch mal gutgegangen«, schnaufte er.

 »Ich mag Tigerschlangen nicht«, sagte Bony kühl.

 »Bleiben Sie ruhig stehen. Wenn Sie herumsausen wie ein wilder …«

 »Das ist keine Schlange, Bony«, unterbrach Ned ihn beteuernd. »Das ist eine von meinen Goanna–Echsen. Entweder Harriet oder Embley. Die sind ganz in Ordnung. Man muß nur wissen, wie man mit ihnen umgehen muß. Verdammt, ich hab’ Shuteye und Bill doch gesagt, sie sollen zusehen, daß das Hühnerhaus richtig zu ist. He, du! Komm raus da!« rief er dem Tier unter dem Bett zu.

 »Sind Sie sicher, daß es keine Schlange ist?« fragte Bony immer noch skeptisch.

 »Ganz sicher. Warten Sie. Bleiben Sie sitzen.«

 Ned lief zum Tisch zurück, schüttete etwas Tee in einen Becher, dann ein paar Löffel Milch dazu und goß das Ganze in eine flache Schale. Dann kehrte er eilig zu Bony zurück, der immer noch reglos auf seinem Feldbett saß.

 »Jetzt passen Sie auf«, sagte er eifrig und stolz und rief dem Tier unter dem Bett zu: »He, du! Raus da! Komm und trink deinen Tee!«

 Ned stellte die Schale zwischen seinen und Bonys Füßen auf den Boden. Zum erstenmal zwinkerte das starre Auge. Der Deckensaum begann sich zu bewegen, ein schmaler Kopf, ähnlich dem einer Schlange, schob sich darunter hervor, eine feine blaue Zunge zuckte blitzschnell. Zentimeter um Zentimeter wurde die Decke in die Höhe geschoben, während die große australische Goanna–Echse langsam aus ihrem Versteck kroch. Der rundliche Körper mit dem kräftigen dicken Hals und dem dicken Schwanz ruhte auf vier plumpen gekrümmten Beinen. Die Unterseite des Halses und die Brust hatten eine gallegelbe Färbung, der Rücken war dunkelgrün und mit schwarzen Rauten gemustert. Mit trügerischer Schwerfälligkeit watschelte das Tier unter dem Bett hervor und blieb mit geblähtem Hals zu Bonys Füßen stehen, den Kopf leicht zur Seite gedreht, so daß es aus einem Auge Bony mißtrauisch ansehen konnte. Dann begann es abrupt aus der Schale zu trinken.

 »Embley ist etwas über einsachtzig lang«, berichtete Ned. »Ist sie nicht eine Pracht? Heiliger Strohsack, da kommt ja Harriet auch noch! Diese beiden Idioten haben sie rausgelassen, statt sie einzusperren. He, hallo! Shuteye! Bill Sikes!«

 »Was ist denn?« rief Bill Sikes aus dem Zelt unter den Pfefferbäumen herüber.

 »Kommt sofort her, ihr beiden«, befahl Ned ärgerlich. »Hier sind Harriet und Embley. Ihr habt sie rausgelassen. Los, holt sie weg hier. Ihr wißt, daß ich nicht mit ihnen fertig werde.«

 Harriet, die ihre Freundin am Freßnapf sah, watschelte mit unglaublicher Geschwindigkeit herüber, um auch noch etwas zu ergattern. Bony hielt es für das beste, sich weiterhin still zu verhalten. Er wußte nicht, wie weit diese Reptilien gezähmt waren, aber sehr folgsam konnten sie nicht sein, sonst hätte Ned es nicht für nötig gehalten, die beiden Schwarzen zu rufen. Embley jedenfalls blähte schon wieder den Hals und glotzte ihn böse an. Harriet hingegen schlabberte mit Genuß ihren Tee.

 Dann erschienen zwei schwarze Gestalten an der Tür. Shuteye trug nur sein Hemd, und Bill Sikes war so nackt wie seine Vorfahren.

 »Schnappt sie euch!« befahl Ned.

 Vorsichtig tappten die beiden Schwarzen in die Hütte, schlichen sich langsam Schritt für Schritt an die mißtrauische Embley und die teetrinkende Harriet an. Dann knurrte Bill Sikes ein kurzes Signal, und sie schossen gleichzeitig los, packten jeder einen Schwanz und begannen kräftig zu ziehen. Die Tiere krallten sich in den Boden, die beiden Schwarzen schrien und schimpften, und so ging es Zentimeter um Zentimeter in Richtung Tür und endlich hinaus. Ned lief zu den Lampen, nahm eine herunter und folgte mit guten Ratschlägen.

 Bony packte die andere Lampe und ging Ned hinterher. Shuteye und Bill Sikes brüllten vor Gelächter, während sie mit den widerspenstigen Tieren kämpften, daß der Staub flog.

 »Halt sie ja fest!« schrie Bill Sikes.

 »Klar halt’ ich sie fest. Und wie fest ich sie halte«, keuchte Shuteye.

 »Ihr habt sie überhaupt nicht richtig eingesperrt, ihr Idioten«, schimpfte Ned aus dem Hühnerhaus. »Mist! Die sind durch ein Loch in der Wand rausgekommen. Haltet sie noch fest, bis ich das Brett zugemacht hab’.«

 »Aber mach schnell!« rief Bill Sikes. »Ich bin kein Krokodildompteur.«

 Bony folgte Neds Licht zum Hühnerhaus, das in einem von Maschendraht umschlossenen und überdachten Hof stand. Im Inneren des roh gezimmerten Stalls häufte Ned mit Windeseile Sand vor das Loch in der Bretterwand.

 »Das tut’s erst mal!« rief er schließlich mit pfeifendem Atem. »Jetzt machen wir, daß wir rauskommen, und reparieren das Loch von der anderen Seite. Die beiden können die wütenden Biester nicht ewig halten.«

 Sobald sie aus dem eingezäunten Hof heraus waren, rief Ned: »Alles klar!«, und schon erschienen im Licht die beiden verbissen kämpf enden Parteien: die zwei Schwarzen, die keuchend zogen und zerrten, und die zwei Reptilien, die sich ihren Anstrengungen, sie in den Hof zu schleppen, wütend widersetzten und dabei riesige Staubwolken aufwirbelten. Zuerst schleifte Shuteye sein Tier in den Hof, dann schwang er es herum, so daß es mit dem Kopf zum Stall stand. Als er losließ, flitzte das Tier vorwärts, und er rannte rückwärts durch das Hofgatter hinaus. Dann kam Bill Sikes an die Reihe, und nachdem auch er sein Tier in den Hof geschleust und sich davongemacht hatte, knallte Ned das Gatter zu und sicherte es mit dickem Draht.

 »Sehen Sie«, rief er, »wir haben hier draußen unser Vergnügen, ohne daß wir erst in die Stadt zu den Rennen fahren müssen.«

 »Das seh’ ich«, erwiderte Bony lachend. »Ich glaube, ich werde mich hier am Faraway Bore königlich amüsieren.«

 »Da können Sie recht haben. Und vor Schlangen brauchen Sie keine Angst zu haben, solange Embley und Harriet da sind. Wir lassen sie tagsüber raus und können sie jederzeit mit einer Schale Tee oder ein bißchen kleingeschnittener Leber wieder in den Stall locken. Nur wenn’s dunkel ist, wird’s ein bißchen schwierig. Hol einen Zuckersack, Bill, und ein Stück Schnur. Wir machen ihn voll Sand und legen ihn vor das Loch in der Wand. Gut, daß der Boß uns Holz und Teer rausschickt.«

 »Und wo sind die Hühner? Haben Sie überhaupt welche?« fragte Bony.

 »Klar. Die sind da drüben in ihrem Stall, den wir vor einem Monat gebaut haben. Wir haben nämlich Embley erst seit einem Monat, und Harriet noch keine drei Wochen.«

 »Und was wollen Sie mit ihnen tun?«

 »Was wir mit denen tun?« wiederholte Ned. »Na, wir lassen sie Rennen laufen. Jedes Jahr an unserem Geburtstag, der auf denselben Tag fällt, veranstalten Larry Lizard und ich ein Rennen mit unseren Goannas. Larry arbeitet drüben in Tintanoo, und er bildet sich ein, er wär’ der größte Goanna–Dompteur von Australien. Aber vor ein paar Jahren hat mein Prinz seinen Silver Star um neun Längen geschlagen.«

 Ned redete sich immer mehr in Begeisterung.

 »Aber es stimmt schon«, fuhr er fort, »Larry kann’s mit den Biestern, und er sucht auch immer die richtigen raus. Dieses Jahr, wo ich Shuteye und Bill Sikes hier bei mir hab’, hoffe ich, daß ich einen Flitzer krieg’, der’s ihm mal richtig gibt. Embley hat ‘ne Menge Speed, und Harriet hat Ausdauer, aber todsichere Sieger sind sie beide nicht.«

 Bill Sikes brachte den Sack und eine Schaufel, und das Loch im Hühnerhaus wurde gestopft. Eine Zeitlang hatte Bony völlig vergessen, daß er ein Inspektor der Kriminalpolizei war. Der Kampf mit den Goannas hatte einen Hang zu kindlicher Ausgelassenheit in ihm zum Vorschein gebracht, der sonst meist hinter maßvoller Gesetztheit verborgen war.

 Er war bei Tagesanbruch auf und hatte den Tee schon aufgesetzt, als Ned sich mit einem herzhaften Gähnen auf seinem Feldbett aufrichtete.

 »Was machen Sie denn da?« fragte Ned, während er sich mit noch halb geschlossenen Augen eine Pfeife stopfte. Er schwang die Beine aus dem Bett. Sein Schnauzbart war noch zottiger als sonst, und das Haar stand ihm nach allen Seiten in die Höhe. Bony sah, daß die ›Nachtpfeife‹ leer geraucht war; beim Anblick des schwarzen Tabaks, der in die ›Tagpfeife‹ gestopft wurde, schauderte ihn.

 »Sie sollten die Zigaretten aufgeben«, riet Ned ihm. »Das sind echte Sargnägel. Ich wache jeden Morgen so um drei rum auf, rauch’ meine Nachtpfeife, leg’ mich dann noch mal ein bißchen aufs Ohr, und ich hab’ morgens keinen Husten.«

 Erst nachdem Bony mehrere Tassen heißen schwarzen Tee getrunken hatte, drehte er sich seine erste Zigarette. Ned hatte sich inzwischen angezogen. Er nahm einen Becher vom Brett an der Wand und ging zum Teekessel.

 »Sie wollen früh los, was?« fragte er.

 »Ja. Der Himmel sieht nach Wind aus.«

 »Aber die Schwarzen haben um den ganzen Emu Lake rum schon nach Spuren gesucht«, erklärte Ned. »Denen ist bestimmt nichts entgangen.«

 »Dann ist vielleicht gerade dieses Nichts für mich interessant.«

 »Glauben Sie, daß das Flugzeug absichtlich angezündet worden ist?«

 »Ich bin mir nicht sicher. Darum möchte ich mir ja das Gelände ansehen, ehe ein Sturm alle Spuren verweht.«

 »Also, ich glaub’, die Maschine ist von selber in Flammen aufgegangen. Keiner hätte da so nah hinkommen können, ohne Spuren zu hinterlassen, die Shuteye und Bill Sikes nicht entdeckt hätten. Aber Sie müssen’s ja wissen. Falls Sie eine gutaussehende Goanna sehen sollten, dann sagen Sie den Schwarzen, sie sollen sie fangen und mitbringen. Ein paar Tage vor dem Rennen machen wir mit allen Tieren, die wir haben, einen Probelauf, damit wir sehen, wer am schnellsten ist. Gehen Sie rüber, und wecken Sie die beiden. Shuteye soll die Pferde holen. Er ist an der Reihe. Ich mach’ das Frühstück.«

 »Gut. Ach, übrigens, wie weit ist es von hier aus bis Mitchell’s Well?«

 Ned Hamlin antwortete nicht gleich, und das war verwunderlich, wenn man bedachte, wie lange er schon auf Coolibah arbeitete.

 »Ungefähr fünfundzwanzig Kilometer, würd’ ich sagen.«

 »Und der Weg ist gut?«

 »Nein, ziemlich ruppig. Man muß über ‘ne Menge Gräben und so. Warum? Wollen Sie da hin?«

 »Vielleicht, ja. Dort steht doch eine Windmühle, nicht wahr? Es ist kein natürlich sprudelnder Brunnen?«

 »Stimmt. Die Pumpe wird von der Windmühle betrieben, und wenn nicht genug Wind da ist, treibt ein Motor sie an.«

 »Wer kümmert sich darum – um die Wasserversorgung, meine ich?« fragte Bony scheinbar beiläufig.

 »Ach, jeder von uns schaut dann und wann mal vorbei.«

 »Und wer war das letzte Mal dort?«

 »Ich.«

 »Wann?«

 »Zwei Tage, bevor wir das Vieh für die Treiber inspiziert haben.«

 »Sicher?«

 Ned zwinkerte verwundert und sagte: »Klar bin ich sicher.«

 Als Bony ihn fragte, ob er das Geräusch eines vorüberfliegenden Flugzeugs oder den Lärm der Explosion am Emu Lake gehört hatte, schüttelte er den Kopf.

 »Wo war Ted Sharp an dem Abend, an dem die Maschine in Golden Dawn gestohlen wurde?«

 »Ha?«

 »Sie haben genau gehört, was ich gesagt habe, Ned.«

 »Ach so, Ted Sharp. Der ist zu Mitchell’s Well rübergefahren.«

 »Sonderbar. Eben sagten Sie, Sie seien der letzte am Mitchell’s Well gewesen, und zwar zwei Tage bevor das Flugzeug gestohlen wurde.«

 Das freundliche Gesicht zeigte Verwirrung. Jedes Kind hätte sehen können, daß Ned log.

 Als Bony wieder zu sprechen begann, war seine Stimme ruhig und eindringlich.

 »Schauen Sie, Ned, ich bin hierhergekommen, um eine Untersuchung durchzuführen. Sie wissen, daß auf dem Hof eine sehr kranke junge Frau liegt. Ich habe den Verdacht, daß ein Verbrechen vorliegt. Was Ted Sharp in der fraglichen Nacht getan hat, hat vielleicht mit meiner Arbeit hier nichts zu tun; es kann aber auch anders sein. Es kann für meine Ermittlung von Bedeutung sein. Ich möchte die Wahrheit von Ihnen wissen. Wo war er an dem Abend?«

 »Verraten Sie auch nichts dem Boß, wenn ich es Ihnen sage?«

 Bony zögerte. »Wenn seine Abwesenheit mit meinem Fall nichts zu tun hat, dann nicht«, antwortete er.

 »Bestimmt nicht«, erklärte Ned glücklich. »Also, er hat mich gestern abend angerufen, bevor Sie mit dem Boß hier ankamen, und hat mich gebeten, ich soll sagen, er war’ drüben an Mitchell’s Well gewesen, falls jemand fragen sollte. In Wirklichkeit war er in Gurner’s Hotel und hat ‘ne Flasche Whisky geholt, aber der Boß wäre stinksauer, wenn er das erfahren würde, weil wir bei der Arbeit nicht trinken dürfen.«

 »Das ist alles? Warum hat er mir das nicht gesagt? Wie lange war er weg?«

 »Er fuhr gegen neun los und war so um eins wieder da. Sie verraten ihn doch nicht? Ted Sharp ist ein feiner Kerl.«

 »Nein, Ned, ich verrate ihn nicht. Und er wird nie erfahren, daß Sie es mir gesagt haben.«

 »Okay, Bony. Das ist nett von Ihnen.«

 Eine halbe Stunde später galoppierte, von einem grölenden Shuteye angetrieben, eine Schar Pferde in den Hof. Die Sonne ging auf, eine riesige blutrote Scheibe über dem fernen grünen Busch, der den langen, schmalen Streifen offenen Landes aus niedrigen Sanddünen und Lehmpfannen begrenzte. Ihre Strahlen färbten das unaufhörlich sprudelnde Wasser, das aus dem gebogenen Brunnenrohr etwa sechshundert Meter nordöstlich der Hütte strömte. Knapp vierhundert Meter westlich verlief nordsüdlich der Zaun der Emu Lake–Koppel.

 »Wollen Sie ein gutes schnelles Pferd?« fragte Shuteye, nachdem er die Pferde in einen eingezäunten Hof getrieben hatte.

 Bony lächelte. »Heute nicht«, antwortete er mit leichtem Bedauern. »Für unsere heutige Arbeit brauchen wir die ruhigsten Pferde, die da sind.«

 Nach dem Frühstück, das aus gebratenem Steak, Brot und Tee bestand, wurden die Pferde gesattelt und die Satteltaschen mit Proviant gefüllt. Die drei Spurenleser führten die Pferde bis zum Gatter der Emu Lake–Koppel und ritten von dort aus in leichtem Trab zum See.

 Unterwegs unterhielt sich Bony mit den beiden Schwarzen über die Viehzucht, über Pferde, Goannas und das Wetter; über alles, nur nicht über die bevorstehende Arbeit. Er trug jetzt nicht mehr den lästigen steifen Kragen und den korrekten Anzug. Von den drei Männern sah Shuteye am ordentlichsten aus.

 Bony atmete tief ein. Die Sonne brannte ihm schon jetzt auf den Rücken. Er hatte die Ärmel aufgerollt und den Kragen weit geöffnet. Er genoß das herrliche Gefühl, völlig frei zu sein, und hatte nur den Wunsch, seinem Hirn Urlaub zu geben, mit seinen beiden Gefährten unbeschwert durch den Busch zu streifen und zu jagen.

 Doch dieser Wunsch verblaßte, als sie unvermittelt aus dem Busch in die offene blaßbraune Erde des ausgetrockneten Sees gelangten, die in blendendem Sonnenlicht vor ihnen lag. Hatte vorher Bonys Körper sein Recht verlangt, so reagierte jetzt angesichts der schwarz verkohlten, formlosen Gegenstände, die auf dem flachen, baumlosen Land verstreut lagen, sein immer wacher Geist.

 Im Schritt ritten sie über die von den Känguruhs abgeweideten Grasbüschel, die den feinsandigen Boden sprenkelten.

 Vom Sattel aus musterte Bony den Ort der Verwüstung, die weit verstreuten traurigen Überreste des einst prächtigen kleinen Flugzeugs. Der Motor war nur noch eine Masse Schrott. Der Rumpf ausgebrannt, die Stahlstreben vom Feuer verbogen. Die Reste der einen Tragfläche waren durch die Explosion des Benzintanks weit weggeschleudert worden, und ringsum zeigte der Boden schwarz verbrannte Stellen.

 »Ich hätte nie gedacht, daß ein Benzintank mit solcher Gewalt explodiert«, sagte Bony zu seinen Begleitern.

 Shuteye erwiderte nichts, Bill Sikes brummte nur.

 »Also, an die Arbeit. Soviel ich weiß, habt ihr beide rund um das Wrack und den See schon nach Spuren gesucht.«

 »Stimmt«, bestätigten sie beide.

 »Dennoch ist es sehr wahrscheinlich, daß jemand hierherkam und das Flugzeug in Brand steckte, nachdem der Boß und Miss Elizabeth die junge Frau aus dem Flugzeug befreit und weggebracht hatten«, beharrte Bony. »Ihr beiden habt nach den Stiefelabdrücken eines Weißen gesucht«, fuhr er fort. »Ihr habt nicht daran gedacht, daß ein Weißer die Listen der Schwarzen anwenden könnte, hm? Ihr habt nicht daran gedacht, daß ein Weißer vielleicht das gleiche tun könnte wie ein Schwarzer, wenn er mit einem Mädchen durchbrennt, hm? Euch ist es nicht eingefallen, daß der Weiße vielleicht Blut an seine Füße geschmiert hat und die Füße dann in einen Haufen Federn gesteckt und gewartet hat, bis das Blut geronnen war und die Federn haften blieben, so daß er dann herumlaufen konnte, ohne Spuren zu hinterlassen?«

 Die beiden Schwarzen sahen ihn groß an, sichtlich beeindruckt von seinen Ausführungen. Da man sie angewiesen hatten, nach den Fußabdrücken eines Weißen zu suchen, hatten sie in der Tat nicht daran gedacht, nach Spuren zu suchen, die ein Weißer hinterlassen haben könnte, der sich der Vertuschungsmethoden der Schwarzen bedient hatte.

 »Dieser Weiße ist einen langen Weg zu Fuß gekommen und einen langen Weg zu Fuß wieder weggegangen«, fuhr Bony fort. »Selbst gefiederte Füße hinterlassen auf weichem Sand kleine Spuren. Vielleicht hat dieser Mann einen Zigarettenstummel weggeworfen oder ein Streichholz. Vielleicht hat er sich am Kopf gekratzt, und ein paar Haare sind heruntergefallen. Wir werden es herausfinden, hm?«

 »Bestimmt«, antworteten sie eifrig, von der Aussicht auf die Fährtensuche so erregt wie Bony selbst.
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Spurensuche

 

Captain Loveacres roter Eindecker war aus Westen gelandet und dann noch fünfhundertsiebzehn Meter gerollt, ehe er mit der Schnauze nach Osten zum Stehen gekommen war. Die Spuren von Nettlefolds Wagen, von dem Fahrzeug, das die Leute von der Flugunfallkommission herausgebracht hatte, und die Fußabdrücke all dieser Personen hatten die breiten Reifenabdrücke des Flugzeugs nicht ausgelöscht.

 Die Leute von der Flugunfallkommission hatten es abgelehnt, Sergeant Cox die Erkenntnisse ihrer Untersuchungen mitzuteilen. Tatsächlich war es eigentlich gar nicht ihre Aufgabe, sich mit dem roten Flugzeug zu befassen, da vor der Landung kein Unfall geschehen war. Die Tatsache, daß die Maschine irgendwann nach der Landung in Brand geraten war, ging sie im Grunde nichts an.

 Die Zerstörung der Maschine an sich lieferte Bony keinerlei Grundlage für seinen Verdacht, daß sie absichtlich in Brand gesetzt worden war. Er verfügte so wenig wie Cox und Nettlefold über das Expertenwissen eines Brandsachverständigen. Aufgrund der vielfältigen Informationen jedoch, die er mittlerweile gesammelt hatte, hegte er den starken Verdacht, daß der Brand nicht durch natürliche Ursachen entstanden war. Zweifellos würden die Experten der Flugunfallkommission verschiedene relevante Fragen stellen, so zum Beispiel, ob die Maschine in der Tat ohne Pilot gelandet war. Wenn dem so war, mußte der Pilot aus der Maschine ausgestiegen sein, als sie sich noch in der Luft befunden hatte; er mußte also mit einem Fallschirm gelandet sein. Und wenn kein Maschinenschaden vorgelegen hatte, der ihn zu diesem Manöver veranlaßt hatte, mußte man annehmen, daß der Pilot bewußt den Absturz der Maschine herbeiführen wollte, um die junge Frau, die mit ihm geflogen war, zu töten. Die einzige andere – unwahrscheinliche – Möglichkeit war, daß die junge Frau selbst das Flugzeug gelenkt und heil zur Erde gebracht hatte, ehe sie auf den vorderen Sitz umgestiegen war, sich dort angeschnallt hatte und schließlich Opfer der seltsamen Krankheit geworden war, an der sie seither litt.

 All diese Mutmaßungen waren so bizarr, daß Bony beschlossen hatte, diese obskure Affäre an ihrem schwächsten Punkt anzupacken: Er wollte eindeutig feststellen, ob die Maschine durch natürliche Ursachen in Brand geraten oder von Menschenhand angesteckt worden war. Wenn ein Mensch die Hand im Spiel hatte, würden ihn die Handlungen des Verantwortlichen vielleicht auf den Weg zur Wahrheit führen.

 Loveacre hatte bei seiner Ankunft am Emu Lake geschätzt, daß seine Maschine etwa fünf Stunden zuvor ausgebrannt war. Er war ganz sicher gewesen, daß das Feuer nicht vor Sonnenuntergang ausgebrochen war, also nicht durch die Einwirkung der Sonne verursacht worden war. Es sprach somit einiges dafür, daß irgendwann in der Nacht nach Auffindung der Maschine und ihrer Passagierin jemand durch den Busch gekommen war, das Flugzeug vernichtet hatte und danach zu seinem Ausgangspunkt zurückgekehrt war. Wenn das zutraf, mußte der Betreffende Spuren hinterlassen haben, und da das Wetter seit jener Nacht trocken und windstill gewesen war, mußten diese Spuren noch vorhanden sein, für Bony und seine Begleiter so deutlich zu lesen wie für einen Weißen die Zeitung.

 Bony, das Halbblut, hatte sich bei der Aufdeckung von Buschverbrechen hervorgetan, weil er für seine Arbeit eine ungeheure Intelligenz, viel Geduld und ein ungemein scharfes Auge mitbrachte. Er vereinigte in sich die Gaben beider Rassen, die sich in ihm gemischt hatten.

 Durch den Zufall seiner Geburt war er in die besondere Lage versetzt worden, sich sowohl in das Denken der Weißen als auch in das der Schwarzen einfühlen zu können. Daher wußte er, daß Shuteye und Bill Sikes nur einen Gedanken im Kopf gehabt hatten, als sie den Auftrag bekommen hatten, nach den Spuren eines Mannes zu suchen, der das Flugzeug vernichtet haben konnte – die Abdrücke der Stiefel eines Weißen aufzuspüren.

 Sie hatten einzig nach den Spuren eines Weißen gesucht, und wären sie auf die Fußabdrücke eines Eingeborenen gestoßen, hätten sie dies wahrscheinlich nicht erwähnt, wenn man sie nicht ausdrücklich danach gefragt hätte. Sie waren darauf fixiert gewesen, die Spuren eines Weißen zu finden, daher hatten sie auch nur die Spuren eines Weißen interessiert.

 Und noch etwas wußte Bony: Wären die beiden Schwarzen beauftragt worden, nach Spuren eines Weißen oder Schwarzen zu suchen, hätten sie nach Abdrücken von Stiefeln oder nackten Füßen Ausschau gehalten. Und nur das. Sie wären gar nicht auf den Gedanken gekommen, daß sich der Mann, dessen Fährte sie aufspüren sollten, besonderer Mittel bedient haben könnte, um seine Spuren zu vertuschen; sie hätten sich nicht die Mühe gemacht, nach Anzeichen Ausschau zu halten, die die Anwendung einer dieser Methoden verraten hätten.

 Darum, sagte sich Bony, konnte die Möglichkeit, daß in der Nacht jemand das verlassene Flugzeug aufgesucht hatte, nicht ignoriert werden, auch wenn die Schwarzen keine Spuren entdeckt hatten. Der Mann, der die Maschine vernichtet hatte – immer vorausgesetzt, es war so gewesen –, mußte gewußt haben, daß man ihm erfahrene Spurenleser auf die Fährte setzen würde, und hatte daher zweifellos Maßnahmen getroffen, um seine Spuren zu verwischen.

 Bony vermerkte mit Befriedigung, wie der Eifer seiner beiden Helfer sich entzündete, als er sie darauf aufmerksam machte, daß ein möglicher Brandstifter die Methode der gefiederten Füße angewendet haben konnte, um unentdeckt zu bleiben. Sie wußten, daß ihre Suche nun viel intensiver sein mußte, aber auch, daß ein Weißer, wenn er sich der Methode der gefiederten Füße bedient hatte, unweigerlich Fehler gemacht hatte, da er nicht über das Buschwissen der Schwarzen verfügte. Die Erregung, die jeder Jäger kennt, gleich, ob er auf Tier oder Mensch Jagd macht, packte sie.

 »Wir suchen in einem immer größer werdenden Kreis«, erklärte Bony. »Hier steht das Flugzeug. Wir verteilen uns und gehen im Kreis um die Maschine herum und entfernen uns jedes Mal ein Stück weiter. Sie gehen so weit nach hinten, bis ich halt sage, Shuteye, und Sie, Bill Sikes, stellen sich noch hinter Shuteye auf.«

 »In Ordnung, Bony. Ich halt’ die Augen offen«, versicherte Shuteye eifrig.

 »Genau«, stimmte Bill Sikes zu. »Der Bursche denkt, er ist besonders gescheit. Aber wir sind auch nicht dumm.«

 Sie bildeten also, jeweils etwa hundert Meter voneinander getrennt, eine Linie, die Speiche eines Rads gewissermaßen, dessen Nabe das Flugzeug war. Zu dieser Nabe hin und wieder von ihr weg hatte irgendwann in der Nacht der Weg des möglichen Brandstifters geführt, und diesen Weg, genauer gesagt, Spuren, die diesen Weg kennzeichneten, mußten sie finden. Jedesmal wenn sie einen Kreis um die Maschine vollendet hatten, bewegten sie sich etwas weiter nach außen, entfernten sich immer weiter von der Nabe des Rads.

 Sie überquerten die Sanddünen, auf denen sie die Spuren von Skorpionen und Tausendfüßlern erkennen konnten. Sie überquerten betonharte Lehmpfannen, in denen die Hufe ihrer Pferde kaum einen Abdruck hinterließen. Sie durchquerten grasbewachsene Lichtungen, wo sich aber, wenn wirklich jemand über sie hinweggegangen sein sollte, die geknickten Grashalme längst wieder aufgerichtet hatten. Einmal durchquerten sie eine große Zone losen, sandigen Bodens, wo Bültgras und wilde Kräuter wuchsen.

 Sie lasen all die kleinen Geschichten, die der Busch zu erzählen hatte; Geschichten, die von Känguruhs und Emus, von Kaninchen und Mäusen, Buschratten, Goannas und winzigen Eidechsen geschrieben waren. Immer wieder stiegen sie ab und hoben Vogelfedern auf, um sie nach Blutflecken zu untersuchen.

 Die Sonne brannte mit stündlich stärker werdender Glut auf sie hinunter, aber sie nahmen es gar nicht wahr.

 Automatisch wedelten sie die zahllosen kleinen Fliegen weg, die ihnen um die Gesichter schwirrten. Bony vergaß sogar seine Zigaretten.

 Der Tag war eigentlich windstill, aber Wirbelwindböen waren unterwegs, torkelten wie Betrunkene von Westen nach Osten über die Ebene, hohe Säulen sich drehender aufgeheizter Luft, rot gemalt vom Sand, der in ihrem Sog aufwärts gewirbelt wurde. Mehrere zogen dicht an den Spurensuchern vorbei, wurden aber nicht beachtet. Nur das immer eigensinniger werdende Verlangen seines Pferdes, Gras und Kräuter aus dem Boden zu rupfen, machte Bony das Verstreichen der Zeit bewußt, und er war erstaunt, als er am Stand der Sonne sah, daß es nach zwei Uhr war. Er rief seine Gefährten, und sie stiegen im Schatten eines ausladenden Baumes von ihren Pferden.

 »Wir machen Mittag. Es ist nach zwei«, erklärte er.

 Sie füllten ihre Becher aus den Wasserschläuchen, die die Pferde um den Hals trugen. Shuteye entfachte ein Feuer, während Bill Sikes die Pferde an Bäumen festband. Wieder blickte Bony zur Sonne und dann auf seinen Schatten. Sie befanden sich östlich vom Emu Lake, nicht sehr weit vom Koppelzaun und von Faraway Bore entfernt.

 »Das Flugzeug hat von selber Feuer gefangen«, meinte Bill Sikes.

 »Solange wir dafür keinen Beweis haben, müssen wir annehmen, daß es in Brand gesetzt wurde«, behauptete Bony unerschütterlich. »Vielleicht hat er ein paar Federn von seinen Füßen hinterlassen, die von so einer Wirbelbö aufgenommen und weit fortgetragen wurden. Habt ihr solche Böen in diesem Sommer schon mal gesehen?«

 »Oft genug«, antwortete Shuteye, der sich niedergehockt hatte und dabei war, sich eine Zigarette zu drehen.

 Bony war enttäuscht, aber er war noch lange nicht bereit aufzugeben. Es blieben ja noch der Rest dieses Tages, der morgige Tag und der danach. Geduld war eine seiner Stärken. Während das Wasser in den Bechern über dem Feuer heiß wurde, hockten sie sich nieder und rauchten.

 »Vielleicht ist der Mann, der die Maschine in Brand gesetzt hat, mit einem anderen Flugzeug darüber geflogen und hat eine Bombe geworfen«, meinte er. »Es ist möglich, wenn auch nicht wahrscheinlich. Wer hat außer Dr. Knowles ein eigenes Flugzeug?«

 »Niemand«, antwortete Bill Sikes. »Die Dinger sind zu verzwickt, die kann nicht jeder fliegen. Shuteye könnte jedenfalls keine fliegen.«

 »Brauch’ ich auch gar nicht. Mir ist mein Pferd gut genug. Ich möcht’ nicht von ganz da oben runterfallen.« Shuteye lachte und zeigte dabei seine blitzend weißen Zähne.

 Er und Bill Sikes stellten weiter lachend ihre Betrachtungen über die Unsicherheit von Flugzeugen an, doch Bony verfiel in konzentriertes Nachdenken. Hatte die junge Frau, die jetzt hilflos auf Coolibah lag, vielleicht doch die Maschine gestohlen? Er rief sich ihr Bild ins Gedächtnis zurück und konnte es nicht glauben. Sie war mit einer Droge vergiftet worden. Knowles war dessen sicher; und wenn der Arzt recht hatte, konnte sie das Flugzeug nicht aus Golden Dawn entführt haben. Im übrigen – auch wenn sie es gestohlen hätte, konnte sie es unmöglich in Brand gesetzt haben.

 Bony kam nicht von der Überzeugung los, daß das Flugzeug durch Menschenhand zerstört worden war. Es gab nicht den Schatten eines Beweises dafür, und doch …

 Die Frage nach dem Motiv verlangte eine Antwort, und Bony glaubte, sie liefern zu können. Die Maschine war durch Feuer zerstört worden, weil sich durch Feuer Fingerabdrücke am leichtesten löschen ließen. Dr. Knowles hatte keine Handschuhe angehabt, als er Bony nach Coolibah geflogen hatte. Wenn der Pilot der gestohlenen Maschine keine Handschuhe getragen hatte, weil er geglaubt hatte, daß sein Plan, die Maschine zum Absturz zu bringen, glücken würde, dann mußten auf den Armaturen und auf anderen Teilen des Flugzeugs seine Fingerabdrücke gewesen sein.

 Dennoch, dies alles war reine Theorie, und Bony haßte Theorien, die sich nicht auf Fakten stützten. Wenn er nur eine Spur finden könnte, die bewies, daß sich ein Mensch heimlich dem verlassenen Flugzeug genähert hatte!

 Nachdem sie ihr Mittagbrot gegessen hatten, gönnte er seinen Gefährten keine Ruhe. Sie kehrten an ihre Positionen zurück und nahmen die Suche wieder auf. Die Sonne setzte ihren Weg über den kobaltblauen Himmel erbarmungslos fort, und ebenso erbarmungslos suchten die drei Männer weiter nach einer Spur.

 Zwanzig Minuten nachdem sie die Mittagspause beendet hatten, schallte ein Triumphschrei durch die Stille. Bony sah Shuteye neben seinem Pferd stehen und winken. Er und Bill Sikes ritten rasch zu ihm, und Bony schwang sich eilig aus dem Sattel, als er sah, daß Shuteye einen kurzen Stock in der Hand hielt.

 »Der kleine Ast da ist auf dem Boden verschoben worden, das hab’ ich deutlich gesehen«, erklärte Shuteye aufgeregt.

 Bony nahm das Hölzchen, und Shuteye zeigte ihm die Stellung, wo es gelegen hatte. Die Geschichte des Holzstücks – nachdem es vom Mutterast abgebrochen worden war – war klar zu lesen. Nachdem es zu Boden gefallen war, hatte der Wind auf einer Seite von ihm Sandkörner aufgehäuft. Die weißen Ameisen hatten seine Unterseite angegriffen, und nun haftete ihr klebriges Sekret an dem Holz. Die Stelle, wo der Stock vielleicht mehrere Wochen lang gelegen hatte, war durch eine leichte Vertiefung im Boden und durch das in dieser Vertiefung befindliche Termitensekret gekennzeichnet. Selbst die Stelle war deutlich erkennbar, an die der Stock aus seiner ursprünglichen Lage verschoben worden war.

 Shuteye hatte, als er ihn aufgehoben hatte, sorgfältig darauf geachtet, nichts auf dem Grund ringsum zu verändern, und hätte eine Krähe auf der Jagd nach Termiten den Stock verschoben gehabt, so hätten ihre Füße Abdrücke hinterlassen. Keinerlei solche Zeichen waren zu sehen.

 Bony untersuchte den Stock aufmerksam. Er war ungefähr sechzig Zentimeter lang und wog weniger als ein halbes Pfund. Von einem zackigen Ende entfernte er eine silbrig schimmernde Faser von etwa fünf Zentimetern Länge. Sie war gekräuselt und so fein wie der Faden eines Spinnennetzes. Als Bony in die lächelnden Gesichter seiner Helfer blickte, blitzten seine blauen Augen.

 »Auf Coolibah werden doch keine Schafe gehalten, nicht wahr?« sagte er.

 Die Schwarzen schüttelten die Köpfe.

 »Und trotzdem hing hier am Ende dieses Stocks eine Schafwollfaser«, erklärte Bony. »Wie weit westlich von hier gibt es die nächsten Schafe – wißt ihr das?«

 »Westlich von Coolibah ist Unesadoone. Eine große Farm. Nur Rinder«, berichtete Bill Sikes. »Mr. Kane hat immer ein paar Schafe zum Schlachten auf Tintanoo.«

 »Wo werden sie gehalten?«

 »In der Nähe der Farmgebäude.«

 »Die Farm befindet sich nordöstlich von hier. Habt ihr schon mal Wirbelböen aus Nordosten kommen sehen?«

 »Keine Spur«, antwortete Bill Sikes. »Jedenfalls nicht in diesem Sommer.«

 »Folglich«, fuhr Bony fort, »kann diese Wollfaser nicht von einer Wirbelböe hierhergetragen worden sein. Kein gewöhnlicher Wind hätte sie so weit befördert. Sie wäre unterwegs an einem der vielen Bäume und Sträucher hängengeblieben. Vielleicht hat dieser Mann Wolle an den Füßen gehabt, so wie sich die Schwarzen Federn an die Füße kleben, hm?«

 »Vielleicht«, stimmten sie zu.

 »Auf welchen Farmen hier in der Gegend gibt es noch Schafe?«

 »Windy Creek und Olarie Downs. Und der Metzger in Golden Dawn hat welche. Die läßt er auf dem Anger weiden«, antwortete Bill Sikes.

 »Hm. So weit, so gut«, meinte Bony befriedigt. Sorgfältig wickelte er die Faser in ein Zigarettenpapier und steckte das kleine Päckchen ein. Ein rascher Blick zur Sonne, ein schneller Blick zum Boden, und er wußte, daß sie sich grob gesagt nördlich vom Emu Lake befanden.

 »Wie weit von hier ist der Grenzzaun zwischen Coolibah und Tintanoo?« fragte er.

 »Ungefähr einen knappen Kilometer«, antwortete Bill Sikes, und Shuteye stimmte ihm zu.

 »Schön, wenn dieser Stock von einem Mann weggestoßen wurde, der sich Wolle an die Füße geklebt hatte, dann hat er sich dem Emu Lake aus Norden genähert und ist wahrscheinlich auch wieder nach Norden davongegangen. Wir suchen jetzt im Zickzack weiter. Ich nehme die Position in der Mitte.«

 Weniger weit auseinandergezogen als zuvor nahmen sie die Suche wieder auf. Jetzt wußten sie, wonach sie Ausschau halten mußten – nach weiteren Wollfasern. Nach einer Weile gelangten sie auf relativ freies Land und konnten von einem langgezogenen niedrigen Sandhügel aus den Grenzzaun sehen. Zwischen dem Sandbuckel und dem Zaun entdeckte Bill Sikes eine zweite Wollfaser, die sich in einem Büschel Bültgras verfangen hatte.

 Dieser zweite Fund bewies, daß jemand mit Wolle an den Füßen von der Straße Golden Dawn–St. Albans, die in ostwestlicher Richtung über das Gelände von Tintanoo führte, hergekommen und zweifellos zu der Straße zurückgekehrt war. Wolle, das wußte Bony, hinterließ selbst auf feinem Sand so leichte Abdrücke, daß der nächste sanfte Wind die Spuren unweigerlich verwischte.

 Das rote Flugzeug war also doch von Menschenhand in Brand gesetzt worden! Diese Tatsache bildete eine feste Grundlage, auf der sich nunmehr weitere Theorien aufbauen ließen.

 Schon begann sein Hirn konzentriert zu arbeiten, da fiel sein Blick nach Westen, und er stieß einen langen Pfiff aus. Die beiden anderen blieben stehen und sahen ihn an. Er wies mit dem Arm nach Westen. Eine dunkelbraune Masse, dicht und fest wie eine Sanddüne, raste ihnen entgegen. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, ehe sie die Sonne verdunkeln würde.

 »Nehmt eure Pferde!« rief Bony.

 Sie hatten gerade noch Zeit, ihre Pferde unter die nächststehenden Bäume zu führen und dort anzubinden, dann erlosch die Sonne. Eine halbe Minute später erreichte sie die rasende Sandmauer.
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Die Sandwolke

 

Am Morgen des Tages, an dem Bony mit seinen beiden Gefährten zum Emu Lake aufbrach, landete in Golden Dawn ein Flugzeug, das einen Mr. Cartwright von der New–Era–Feuerversicherungsgesellschaft brachte. Die Maschine wurde von Captain Loveacre geflogen.

 Während der Pilot das Auftanken seiner Maschine überwachte, suchte Cartwright die Polizeidienststelle auf, wo er mit Sergeant Cox zusammentraf, der eben aus seinem Büro kam. Mit einem Blick machte sich der Sergeant ein erstes Bild von dem Besucher: Alter, etwa fünfzig; großes, etwas schwammiges Gesicht mit einer Knollennase; tadelloser Anzug aus grauem Flanell, dazu ein heller Panamahut.

 Der Fremde nannte zunächst seinen Namen, dann teilte er Cox mit, daß er von der Flugunfallkommission beauftragt worden sei, das Flugzeugwrack am Emu Lake zu besichtigen, um gewisse, von der Kommission erstellte Theorien auf ihre Stichhaltigkeit zu prüfen.

 Seine Bescheidenheit gestattete Cartwright nicht, hinzuzufügen, daß er ein wahrhaft bemerkenswerter Mann war, der bei neunundneunzig von hundert Bränden mit absoluter Gewißheit feststellen konnte, auf welche Ursache sie zurückzuführen waren, und der durch eine Untersuchung der verbrannten Überreste beispielsweise eines Stoffgeschäfts den Wert der ursprünglichen Ware bis auf das Pfund genau veranschlagen konnte. Es war nur töricht von dem durch den Brand geschädigten Geschäftsmann zu behaupten, der Wert seiner Ware hätte fünftausend Pfund betragen, wenn er sich in Wirklichkeit nur auf viertausendfünfhundert belaufen hatte; und es war ebenso töricht von ihm – ganz gleich, wie geschickt er den Kurzschluß herbeigeführt oder wie gut er das Stück Phosphor in einem Stoffballen versteckt hatte – zu schwören, er wüßte nicht, wie der Brand entstanden sei. War er jedoch ehrlich, so erhielt er seinen Schaden von der Versicherung bis auf den letzten Penny ersetzt.

 »Nach allem, was ich gehört habe, Sergeant«, sagte Cartwright mit seiner weichen Stimme, »hat dieser Flugzeugbrand am Emu Lake viele interessante Aspekte. Ich hörte, daß man in der Maschine eine junge Frau fand, die an einer Art allgemeiner Lähmung leidet. Geht es ihr inzwischen besser?«

 »Überhaupt nicht«, antwortete Cox. »Wie denken denn die Leute von der Kommission über den Brand?«

 »Er ist ihnen recht rätselhaft. Deshalb haben sie meine Gesellschaft um Unterstützung gebeten. Ich soll mich mit dem ermittelnden Beamten, Inspektor Napoleon Bonaparte, in Verbindung setzen. Wissen Sie, wo ich ihn erreichen kann?«

 »Ja. Er ist gestern abend zu einem Ort namens Faraway Bore gefahren. Soviel ich weiß, hat er vor, heute am Emu Lake nach Spuren zu suchen, obwohl das Gelände um den See bereits von zwei ausgezeichneten Leuten nach Spuren einer Person abgesucht wurde, die das Flugzeug in Brand gesetzt haben könnte. Der Inspektor glaubt dennoch, daß die Maschine von Menschenhand zerstört wurde und daß die betreffende Person Hinweise hinterlassen haben muß. Er möchte diese Frage unbedingt klären.«

 »Hm.« Cartwright strich sich nachdenklich das Kinn. »Ein recht ungewöhnlicher Name – Napoleon Bonaparte.«

 Cox nickte, ohne zu lächeln, und sagte mit Nachdruck: »Der Inspektor ist auch ein ungewöhnlicher Mann. Wollen Sie heute noch zum Emu Lake hinaus?«

 »Ja, sobald die Maschine aufgetankt ist und wir im Hotel zu Mittag gegessen haben.«

 Nachdem Cartwright sich noch ein paar Minuten mit dem Sergeant unterhalten hatte, ging er wieder. In der Hotelbar fand er Captain Loveacre bei einem Bier und bestellte sich ebenfalls einen Krug.

 »Bier macht gute Menschen besser«, bemerkte der Captain.

 »Gutes Bier«, sagte Cartwright.

 »Ich meinte gutes Bier. Schlechtes Bier macht Heilige zu Verbrechern.«

 »Heilige trinken kein Bier«, versetzte Cartwright. Dann fügte er zum Wirt gewandt hinzu: »Da wir jetzt bessere Menschen sind, hätte ich gern noch ein Glas.«

 Zwei Männer kamen in die Bar, und der eine sagte: »Ich dachte mir doch, daß Sie es sind, Loveacre.«

 »Hallo, Dr. Knowles! Tag, Mr. Kane«, grüßte der Flieger. »Unser Mittagessen wartet, aber eines können wir uns noch genehmigen. Das ist Mr. Cartwright von der New–Era–Versicherung. Er wird sich jetzt mit meinem kleinen roten Flugzeug befassen.«

 Der Brandsachverständige schüttelte den beiden Männern die Hand. Über den Arzt hatte er sich sein Urteil schnell gebildet: Der Mann war durch seine Neigung zum Alkohol in diese gottverlassene Gegend verschlagen worden. Aus Kane hingegen wurde er nicht sogleich klug und musterte ihn daher mit eingehenderem Interesse. Er war ein schlanker Mann von mittlerer Größe, trug eine graue Gabardinehose und ein Jackett, das nicht zu ihr paßte, und auf dem Kopf einen alten Filzhut. Er hatte auffallend große Zähne, und seine braunen Augen waren ständig weit geöffnet wie in einem Ausdruck permanenten Staunens. Am linken Mundwinkel hatte er ein nervöses Zucken, das, wie Cartwright beobachtete, regelmäßig alle zehn Sekunden wiederkehrte. Er schien ein gesunder und robuster Mann zu sein, dennoch offensichtlich ein Neurotiker.

 »Die Zerstörung des Flugzeugs ist ein richtiges kleines Geheimnis, nicht wahr?« sagte Kane mit wohlmodulierter und recht angenehmer Stimme zu Cartwright.

 »Aber nicht mehr lang«, gab Cartwright mit ruhiger Überzeugung zurück. »Ich werde dieses Geheimnis schon lüften.«

 »Es ist wahrscheinlich, daß irgend jemand es absichtlich angezündet hat«, bemerkte Knowles. »Jedenfalls glaubte Bony das.«

 »Bony? Wer ist das? – Ach so, Sie sprechen von dem Kriminalbeamten. Und warum glaubt er das?« fragte Kane.

 »Das kann ich Ihnen nun wirklich nicht sagen«, antwortete Knowles mit einem überraschenden Anflug von Ungeduld.

 »Ich hoffe nur, er findet den Kerl, der’s getan hat«, sagte Loveacre. »Ich wette, daß die Maschine nicht von selbst Feuer gefangen hat. Und wenn ich weiß, wer’s war, werd’ ich mir den Burschen eigenhändig vorknöpfen. Für Leute, die eine Bank ausrauben – oder eine Versicherungsgesellschaft, Mr. Cartwright –, hab’ ich eine gewisse Sympathie, aber so ein gemeiner Kerl, der Handtaschen klaut und das Arbeitszeug eines armen Fliegers verbrennt, kann von mir keine Nachsicht erwarten. Kommen Sie, Mr. Cartwright! Wir müssen essen, wenn wir heute noch zum Emu Lake raus wollen …«

 Mit dem Versicherungsmann zusammen begab er sich in den Speisesaal. John Kane und der Arzt blieben in der Bar. Cartwright fiel auf, daß der Gang des Fliegers an das Staken eines hochbeinigen Vogels erinnerte, und auch das scharfgeschnittene Gesicht hatte etwas Vogelähnliches. Vielleicht beruhte die Ähnlichkeit im besonderen auf Loveacres fast schwarzen glänzenden Augen.

 Kane und Knowles begleiteten sie nach dem Mittagessen zum Flugzeug, und der Doktor entfernte zuvorkommenderweise die Bremsklötze, als die beiden Motoren liefen.

 Captain Loveacre stieg auf fünftausend Fuß, und aus dieser Höhe konnte Cartwright sehen, daß Golden Dawn fast genau in der Mitte einer kreisförmigen Ebene lag, die bräunlichgrau wie eine abgetretene Stelle auf einem großen dunkelgrünen Teppich aussah. Die Straße nach St. Albans war ein kaum erkennbarer Streifen, der sich durch die Ebene zog, erst als sie ins Buschland führte, wurde sie deutlicher wahrnehmbar. Die Gabelung, von der die Straße nach Coolibah abzweigte, war deutlich zu sehen, und der Captain machte Cartwright über Funk darauf aufmerksam.

 Im Süden konnten sie bald die roten Dächer der Coolibah–Farm erkennen, und etwas jenseits die vielverzweigten Kanäle der Diamantina unter dem grünen Dach der Coolibahbäume. Der Fluß war hier zwanzig Kilometer breit, eine riesige Todesfalle für jeden Flieger, der inmitten seiner ausgetrockneten Kanäle und buckligen Uferböschungen zu einer Notlandung gezwungen war.

 Westlich des Flusses ging Loveacre auf zweitausend Fuß hinunter und stellte fest, daß hier der Westwind wie erwartet weit weniger stark blies. Auf dem grünen Teppich im Süden sah Cartwright die Flügel einer Windmühle, auf denen funkelnd die Sonne lag. Dann zog der lange Wall rotbraunen Sandes, den Elizabeth Nettlefold die Rockies getauft hatte, seine Aufmerksamkeit auf sich. Weit im Norden, auf der angrenzenden grauen Ebene, stieg aus einem dunklen Farbklecks eine graue Staubsäule in die Höhe und begann sich, als sie etwa ihre Höhe erreicht hatte, nach Nordosten zu bewegen. Als der Captain die Staubsäule sah, die von einer Herde Rinder auf Tintanoo aufgewirbelt worden war, ging er mit seiner Maschine noch etwas tiefer und fand auf fünfzehnhundert Fuß nur noch leichte Luftbewegung.

 Hier und dort tanzten schwankend die roten Wirbelböen über das graue Land, und Loveacre mußte mehrmals vom Kurs abgehen, um ihnen auszuweichen.

 Für Cartwright war dies eine fremde, seltsame Welt, aber selbst ihn begann die Landschaft nach einer Weile zu langweilen. Westlich der grauen Ebene lagen braune Farbkleckse auf sandfarbenem Untergrund – Sanddünen auf zerklüftetem Land, auf dem kein Flugzeug heil landen konnte.

 Weit vorn, am westlichen Ende der Welt, erschien ein rautenförmiges Gebilde, das ab und zu in der Sonne glitzerte. Dies, wurde Cartwright informiert, war die Farawayhütte, derzeit Bonys Quartier. Von dort würden sie den Emu Lake sehen können.

 Mit wiedererwachtem Interesse musterte Cartwright die ferne Hütte und fragte sich, wodurch das periodische Funkeln der Sonne in ihrer Nähe verursacht wurde. Später entdeckte er, daß es in der Brechung des Lichts in den Wassern, die aus dem Brunnen sprudelten, seinen Ursprung hatte.

 Jenseits der Hütte dehnte sich eine weitere, weit größere Sandlandschaft, und in der flirrenden Hitze schien es, als woge das Land auf und nieder wie ein bewegtes rotbraunes Meer. Es war, als pulsiere die Erde und als schiebe sich das Land immer weiter in die Höhe.

 Auch die Maschine ging jetzt steil in die Höhe, und gleichzeitig nahm die ferne Sandlandschaft an Raum und Tiefe zu.

 »Da kommt ein Sandsturm«, rief Loveacre ins Mikrofon. »Ich kann hier nicht runtergehen, ohne eine Bruchlandung zu machen.« Und etwa eine Minute später, als die Luft ihnen kalt ins Gesicht wehte, und der Höhenmesser auf neuntausend Fuß stand, rief er: »Das versteh’ ich wirklich nicht! Sieht aus wie roter Bodennebel, nicht wahr? Oben drüber ist ganz klare Sicht. Ah, ich weiß, das ist eine Sandwolke. Davon hab’ ich schon gehört, aber erlebt habe ich noch nie eine.«

 Ein Sandsturm ohne Wind. Weit, weit im Westen hatte ein Sturm von der Sonne erhitzte Sandpartikel viele tausend Meter in die Höhe gewirbelt, und dann war die Windgeschwindigkeit plötzlich von achtzig auf acht Kilometer pro Stunde gefallen. Die erhitzten Sandkörnchen waren langsam erdwärts geschwebt und von der auf der Erde gestauten Hitze zu einer so kompakten Masse verdichtet worden, daß diese, wie Loveacre gesagt hatte, wie eine Nebelwand erschien.

 Da Loveacre auf dem zerklüfteten Land rund um Faraway Bore nicht landen konnte, gab es nur die Möglichkeit, umzukehren und auf dem provisorischen Flugfeld nördlich der Coolibah–Farm zu landen. Von anderen Piloten hatte er von diesen selten vorkommenden Sandwolken gehört. Er wußte, daß ihre Tiefe im allgemeinen nicht mehr als hundert Kilometer betrug. Diese hier bewegte sich so langsam, daß er sicher war, ihr vorausfliegen und ruhig bei Coolibah landen zu können. Er erinnerte sich an die Bemerkung eines Piloten, der einmal einer Sandwolke begegnet war: »Flieg drüber weg, wenn’s geht. Durch sie hindurchfliegen kannst du nicht, sie ist zu dicht. Und wenn du drunter stehst, hast du hinterher tagelang Probleme mit dem Vergaser und der Benzinleitung, weil du die Maschine gar nicht so gut verpacken kannst, daß der Sand nicht eindringt.«

 Sie waren jetzt wieder auf zweitausend Fuß hinuntergegangen, und die Sandwolke bot einen imponierenden Anblick. Sie zeigte sich ihnen wie eine wandernde Wand von viertausend Fuß Höhe. Das Sonnenlicht, das schräg auf sie herabfiel, hob gewaltige Wölbungen und tiefe Höhlungen aus dem roten Hintergrund. Cartwright sah, daß sie sich mit schrecklicher Unerbittlichkeit der kleinen Hütte und dem funkelnden Wasser entgegenwälzte. Er konnte einen Menschen erkennen, so groß wie ein Stecknadelkopf, der zur Hütte rannte und gerade noch hineinlief, ehe sie und das Wasser des Brunnens von dem Sandungeheuer verschlungen wurden.

 Das Brummen der Motoren wurde lauter, als die Maschine steil in die Höhe stieg, um dem wandernden Sandwall zu entkommen, während der Wall selbst abwärts sank, wie von Riesenhänden zur Erde gedrückt. Dann zog die Wolke unter ihnen ostwärts, und ihren überraschten Blicken zeigte sich nun ein weites Feld hellen Sandes, der in der Sonne in weichen Brauntönen schimmerte, hier glatt und eben, dort gekräuselt wie ein nachlässig aufgelegter Teppich.

 Loveacre stieg auf sechzehntausend Fuß. Die eisige Luft schlug ihnen schneidend in die Gesichter, und Cartwright atmete in kurzen Stößen. Im Norden und Süden quoll die rote Wolke über den Horizont hinaus, aber im Westen war jenseits der hinteren Ränder der Wolke die dunkle Linie des Horizonts klar zu erkennen.

 Da Loveacre jetzt wußte, daß die Wolke nicht mehr als neunzig Kilometer tief war, beschloß er, wieder in wärmere Zonen hinunterzugehen. Die beiden Motoren verhielten sich gut, es bestand keine Gefahr, daß sie versagen und ihn zu einer Landung mit katastrophalem Ausgang in diesen Massen schwebenden Sandes zwingen würden.

 »Na, wie finden Sie das?« fragte er Cartwright.

 »Phantastisch!« rief der, als er wieder leichter atmen konnte. »Ein tolles Bild! Sieht aus, als hätten wir festen Boden unter uns.«

 »Ja, aber der Schein trügt. Mir tun die armen Leute leid, über die diese Wolke hinwegzieht. Der Mann da unten in seiner Hütte wird mit dem Sand ganz schön zu kämpfen haben, und der Kriminalbeamte am Emu Lake auch. Der wird keine Spuren mehr finden, wenn die Wolke sich verzogen hat.«

 Allmählich tauchte im Westen wieder das Land auf, doch vom Farbspiel einer lebendigen Landschaft war nichts geblieben. Dieses Land sah aus, als wäre ein eintönig rotbrauner Mantel über ihm ausgebreitet worden. Die Maschine flog in klarer Luft wenige hundert Fuß über der Sandwolke dahin, und bald konnten die beiden Männer die langen wedelnden Sandfahnen erkennen, die ihren äußeren Rand bildeten.

 Dann waren auch diese Fahnen hellroten Dunsts unter ihnen hinweggezogen, und die Erde zeigte sich in rotbraunem Monochrom. Im selben Moment entdeckten die Flieger unten drei kleine, dicht zusammengedrängte Menschen, und Loveacre, der den Emu Lake gesichtet hatte, ging mit seiner Maschine noch tiefer.

 Cartwright war froh, daß es wieder wärmer wurde, und wollte das gerade sagen, als sie über die Fläche des Sees glitten und gleich darauf neben dem Wrack des roten Flugzeugs landeten.
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Bony und die Bürokratie

 

Geräusche waren für Bony und seine beiden Begleiter weiterhin vernehmbar, sehen konnten sie nichts mehr. Die Wolke war mit einem leisen Summen, das Bony an einen Brummkreisel erinnerte, herangetrieben. Einen Moment lang türmte sich die gewaltige Sandmauer drohend über ihnen, und es sah aus, als wollte sie vorwärtsstürzen und sie unter sich begraben. Dann fegte sie zischend über sie hinweg, und alles versank in Dunkelheit.

 Schreien war unmöglich, sie hätten nur die feinen Sandpartikel in ihre Lungen gesogen und wären erstickt. Selbst sprechen war ausgeschlossen. Nachdem Bony in dem hoffnungslosen Bemühen, zu entkommen, eine Weile herumgetorkelt war, warf er sich flach auf den Boden und drückte den Mund auf seine Arme, um die Luft wenigstens ein bißchen zu filtern.

 Der Tag wurde zur schwärzesten Nacht. Ringsum hörte Bony das feine Sausen und Zischen der Sandkörnchen, die wie feiner Hagel herabfielen.

 Gedämpft zunächst, dann allmählich das Zischen des Sandes übertönend, wurde ein Geräusch hörbar, das Brummen eines Motors. Bony lauschte verblüfft. Es war doch nicht möglich, daß jemand ein Auto durch diese Sandwolke fuhr! Ah, nein, es war kein Auto! Es war ein Flugzeug. Zweifellos. Ein Flugzeug mitten in dieser Sandwolke. Die armen Teufel – unrettbar verloren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Sand die Motoren lahmlegte, und dann würde die Maschine abstürzen.

 Minutenlang lag er ganz still und atmete vorsichtig durch die Nase. Als er dann doch einmal den Kopf bewegte, spürte er das Kitzeln des Sandes, der von seinem Hals rieselte. Er hatte einen solchen Sandsturm noch nie vorher erlebt, aber er hatte von diesem äußerst selten vorkommenden Phänomen gehört, und wenn er nicht gerade ersticken sollte, war er gern bereit, die gegenwärtigen Unannehmlichkeiten um dieses einzigartigen Erlebnisses willen in Kauf zu nehmen.

 Bony war immer noch hochbefriedigt über die Entdeckung der Wollfasern. Er hatte jetzt den unwiderlegbaren Beweis dafür, daß jemand, der Entdeckung hatte vermeiden wollen, statt Federn Wolle an den Füßen getragen hatte. Vermutlich hatte er Schaffellschlappen mit der wollenen Innenseite nach außen gekehrt angehabt. Bony selbst hatte sich dieser Methode mehr als einmal bedient. Ja, hier hatte er einen ersten Ansatzpunkt zur Aufklärung des Falles gefunden.

 Dann war da Ted Sharp. Ein durchaus sympathischer junger Mann und offensichtlich in die Tochter seines Arbeitgebers verliebt. Aber mit einem anscheinend verhängnisvollen Hang zum Alkohol, an den Bony nicht ganz glauben wollte. Sein Instinkt sagte ihm, daß hinter dieser nächtlichen Fahrt zu Gurner’s Hotel etwas anderes steckte als die Sucht nach Whisky. Warum hatte Ted Sharp ihn belogen und gesagt, er sei zu Mitchell’s Well hinausgefahren? Wenn es nur um eine Flasche Whisky gegangen wäre, hätte er ihm doch die Wahrheit sagen und ihn bitten können, Nettlefold nichts zu verraten. Er mußte doch gewußt haben, daß Bony seine Aussage vertraulich behandeln würde.

 Es hatte überhaupt keine Notwendigkeit bestanden, wegen einer solchen Belanglosigkeit zu lügen und dann auch noch Ned Hamlin anzurufen, um ihn zum Komplizen zu machen. Dieser Geschichte würde er auf jeden Fall nachgehen müssen …

 Das Flugzeug schien ständig zu kreisen wie auf verzweifelter Suche nach einem Landeplatz. Die Zeit kroch dahin, und dann merkte Bony trotz seiner geschlossenen Augen, daß es wieder heller wurde. Als er die Augen öffnete, sah er die Welt rundum in Blut gebadet; es war, als betrachte man sie durch rotgefärbte Brillengläser. Die Sonne war blutrot und gigantisch. Ihr Licht schimmerte wie Rubin. Die langen Sandfahnen hoben sich tiefrot vor dem helleren Rot des klaren Himmels im Westen ab. Als die beiden Schwarzen aufstanden, sahen sie aus, als wären sie durch einen Fluß voller Blut gewatet. Die Bäume wirkten wie in Blut getaucht.

 Das Brummen der Flugzeugmotoren steigerte sich zu donnerndem Dröhnen, und als Bony aufwärts blickte, sah er die Maschine, einen großen, zweimotorigen Doppeldecker. Er glitt über die langen Sandfahnen hinweg in den klaren Himmel.

 Innerhalb von Sekunden veränderte jetzt das Licht seine Färbung, aus dem Rot wurde Gelb, aus dem Gelb natürliches Tageslicht. Bony winkte jemandem zu, der aus dem Flugzeug grüßte, und sah der Maschine nach, die in südliche Richtung zum Emu Lake flog, bis sie schließlich hinter den Bäumen verschwand.

 »Mensch, Bony!« rief der dicke Shuteye lachend. »Sie schauen aus, als hätten Sie in einem Hundezwinger geschlafen.«

 »Ihr seht genauso prachtvoll aus«, entgegnete Bony grinsend. »Tja, mit der Spurensuche ist es aus. Wir können hier nichts mehr tun. Ihr könnt beide nach Hause reiten. Ich komme nach, wenn ich am Emu Lake war und gesehen habe, wer mit der Maschine gekommen ist. Ach – und kein Wort über die Wollfasern, die wir gefunden haben. Nicht mal zu Ned Hamlin. Habt ihr das verstanden?«

 »Natürlich«, sagte Bill Sikes, und Shuteye nickte bekräftigend.

 Bony sah ihnen nach, als sie davonritten, dann befeuchtete er sein Taschentuch mit Wasser aus der Flasche und tupfte seinem Pferd den Sand von den Augen und den Nüstern. Nachdem er einen herzhaften Schluck aus der Flasche genommen hatte, schwang er sich in den Sattel und trabte gemächlich zum Emu Lake.

 Der Busch bot ein ungewöhnliches Bild. Überall, auf jedem Ast und jedem Blatt, auf jedem Grashalm und jedem Stein lag der rotbraune Sand wie farbiger Schnee. Es war völlig windstill, und als sich vor Bony zwei Krähen auf einem Baum niederließen, rieselte unter der leichten Erschütterung der rote Sand wie feiner Dunst von den zitternden Blättern und Ästen.

 Mit einem angenehmen Gefühl der Beschwingtheit ritt Bony zum Emu Lake hinunter. Dem Stand der Sonne zufolge war es kurz nach drei. Eifrig schmiedete er Theorien, die auf der Tatsache gründeten, daß ein bis jetzt noch Unbekannter sich heimlich und bemüht, keine Spuren zu hinterlassen, zu dem roten Flugzeug geschlichen hatte, um es in Brand zu setzen – ein anderes Ziel konnte er nicht gehabt haben.

 Von Anfang an war es dem Flugzeugdieb nicht darum gegangen, die Maschine an sich zu bringen, um sich zu bereichern. Es war vielmehr zu vermuten, daß er die Maschine gestohlen hatte, um die junge Frau, die man in ihr gefunden hatte, von einem Ort an einen anderen zu bringen. Entweder hatte er vorgehabt, sie an einem ausgesuchten Ort abzusetzen, oder aber er hatte geplant, sie mit der Maschine abstürzen zu lassen. Es gab noch eine dritte Möglichkeit, die nicht unbedingt von der Hand zu weisen war. Während des Flugs zu einem vorher bestimmten Zielort hatte der Motor der Maschine versagt, und der Pilot hatte sich mit dem Fallschirm gerettet, da er wußte, daß eine Notlandung bei Dunkelheit nur in einer Katastrophe enden konnte.

 Genau wie Sergeant Cox bedauerte es Bony, daß die Nettlefolds versäumt hatten, die Maschine zu durchsuchen, ehe sie mit der jungen Frau abgefahren waren. Sie hätten vielleicht ihre Handtasche oder ein Kleidungsstück gefunden, das über ihre Identität Aufschluß gegeben hätte. Zweifellos hatte sich in oder an der Maschine etwas befunden, das ihre Vernichtung notwendig gemacht hatte. Was hatte der Brandstifter gefürchtet? Wäre es etwas gewesen, das leicht zu entfernen gewesen wäre, so wäre die Zerstörung der Maschine sinnlos gewesen. Er hatte das Flugzeug verbrannt, weil er die Entdeckung seiner Fingerabdrücke an den Armaturen und anderen Stellen gefürchtet hatte.

 Und wessen Fingerabdrücke? Die des Piloten, der Person, die die Maschine in Golden Dawn gestohlen hatte. Das hieß, daß der Pilot entweder ein Ortsansässiger sein mußte oder jemand, der der Polizei bekannt war. Eher wahrscheinlich ein Einheimischer; immerhin war der Betreffende, nachdem er gehört hatte, daß die Maschine heil und unversehrt im Emu Lake stand, bei Dunkelheit dorthin marschiert. Das ließ darauf schließen, daß er die Gegend gut kannte. Mochte die junge Frau Sergeant Cox und den Leuten von Coolibah unbekannt sein, der Pilot der gestohlenen Maschine war ihnen zweifellos bekannt. Es mußte im Bezirk von Golden Dawn außer Dr. Knowles und John Kane noch jemanden geben, der die Kenntnisse und Erfahrungen besaß, um sachkundig mit einem Flugzeug umzugehen.

 Es war in der Tat ein interessanter Fall, problematisch daran war nur der äußerst ernste gesundheitliche Zustand der jungen Frau, die in Coolibah lag. Bony ließ sich bei seinen Ermittlungen gern Zeit, aber in diesem Fall war Eile geboten. Dr. Knowles hatte gesagt, wenn sich die Ursache für die Krankheit der jungen Frau nicht schnell finden lasse, könnte es unmöglich werden, ihr Leben zu retten.

 Vielleicht würde einzig die Aufklärung des Geheimnisses um das rote Flugzeug dem Arzt die Information liefern, die er brauchte. Es ist schließlich für jeden Arzt schwierig, ein Leiden zu beheben, wenn er von seiner Ursache keine Ahnung hat.

 Bony war so vertieft in diese Überlegungen und Spekulationen, daß er entgegen seiner sonstigen Gewohnheit überhaupt nicht auf seine Umgebung achtete. Er bemerkte nicht, daß sein Pferd eine lange Fahne roten Staubs aufwirbelte und deutlich wahrnehmbare Abdrücke auf dem Boden hinterließ. Er bemerkte nicht das Kaninchen, das vor ihm über den Weg hoppelte und seinerseits eine kleine rote Wolke aufstäuben ließ. Erst als er die niedrige Böschung zum See hinuntergeritten war, sah er, daß er angekommen war.

 Nachdem er sein Pferd angebunden hatte, lief er begierig zum Flugzeugwrack und den beiden inmitten der Trümmer. Sie entdeckten ihn erst, als er laut »Guten Tag« sagte.

 Cartwright und Loveacre richtete sich auf und drehten sich um. Verwundert musterten sie den schmächtigen Mann, dessen abgetragene Kleider von rotem Sand bestäubt waren.

 »Hallo«, erwiderte Loveacre, »wo kommen Sie denn her?«

 Bony lächelte. »Ich habe gerade einen kleinen Ausritt gemacht. Darf ich fragen, wer Sie sind?«

 Loveacre zog leicht die Brauen hoch. Stimme und Ausdrucksweise paßten nicht zur äußeren Erscheinung dieses Schwarzen oder Halbbluts, oder was er sonst war.

 Cartwright wagte eine Vermutung. »Sind Sie zufällig Mr. Napoleon Bonaparte?«

 Bony verneigte sich. »Richtig. Mir scheint, Sie sind im Vorteil, meine Herren.«

 »Mein Name ist Cartwright, und das ist Captain Loveacre«, stellte der Brandsachverständige vor. »Ich hatte gehofft, Sie zu treffen, da Sie, wie ich hörte, die Ermittlungen in dieser Sache leiten. Mich hat die Flugunfallkommission hergeschickt. Ich soll feststellen, ob dieses Feuer durch Brandstiftung oder durch höhere Gewalt entstanden ist.«

 »Und Captain Loveacres Interesse an dem Wrack ist natürlich noch weit persönlicher.«

 »Das kann man sagen, Inspektor«, bestätigte Loveacre mit Nachdruck. »Wenn Sie je dahinterkommen, wer das getan hat, wäre ich Ihnen ewig dankbar, wenn Sie mir seinen Namen nennen würden, damit ich mich persönlich revanchieren kann.«

 »Haben Sie schon irgendwelche Anhaltspunkte gefunden?« fragte Cartwright.

 »Sagen Sie mir doch zuerst, was Sie entdeckt haben«, gab Bony vorsichtig zurück.

 »Tja, mein Bericht an die Kommission ist natürlich vertraulich. Zu gegebener Zeit wird man Sie zweifellos …«

 »Ich nehme an, Sie sind Beamter«, unterbrach Bony freundlich.

 »Nein«, antwortete Cartwright. »Ich bin Angestellter einer Versicherungsgesellschaft.«

 »Pardon! Verzeihen Sie den Irrtum. Ich hatte keine Ahnung, daß die Bürokratie auch in der Versicherungswelt so hochgehalten wird.«

 Cartwright lachte. Dann ging er auf Bony zu und bot ihm die Hand.

 »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Inspektor«, sagte er. »Sergeant Cox riet mir, Sie Bony zu nennen.«

 »Das war nett von ihm. Ich lasse mich nicht gern mit Inspektor oder Mister anreden, und ich hasse die Bürokratie, diesen Götzen des Beamtentums, aus tiefstem Herzen. Es gibt nur einen, der diesen Götzen noch leidenschaftlicher verabscheut als ich, und das ist mein verehrter Chef, Colonel Spendor. Sie wollten mir sagen, wie Captain Loveacres Maschine zerstört wurde?«

 »Ich wollte eigentlich nichts dergleichen tun«, entgegnete Cartwright lachend, »aber ich kann Ihnen sagen, daß sich in Captain Loveacres Maschine hochexplosiver Sprengstoff befand, als sie durch Feuer zerstört wurde. Die Explosion der Treibstofftanks hätte nicht genügend Kraft entwickelt, um eine solche Zerstörung anzurichten. Motor und Tragflächen wären nicht so weit weggeschleudert, die Wrackteile von Tragflächen und Rumpf nicht in so weitem Umkreis verstreut worden.«


 »Das hat mich gleich gewundert, als ich mir das Wrack heute morgen ansah«, bestätigte Bony. »Glauben Sie, daß die Maschine durch den Sprengstoff in Brand gesetzt wurde und dann explodierte, oder explodierte der Sprengstoff infolge des Feuers? Kann sein, daß ich mich etwas unklar ausdrücke.«

 »Ich verstehe schon, was Sie meinen. Ja, ich glaube, daß der Sprengstoff infolge der Hitze, die durch das Feuer entstand, explodierte.«

 »Danke.« Bony zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe. »Können Sie den Sprengstoff vielleicht benennen?«

 »Äh – hm …«

 »Bitte antworten Sie mir«, drängte Bony scharf. »Können Sie ihn benennen?«

 Cartwright nickte. »Aber«, fügte er hinzu, »Sie müssen verstehen, daß ich angewiesen bin, den Befund meiner Untersuchungen ausschließlich der Flugunfallkommission mitzuteilen.«

 »Ich verstehe vollkommen, Mr. Cartwright«, erwiderte Bony. »Zu gegebener Zeit wird mir das Wesentliche Ihres Befunds durch meine Abteilung bekanntgegeben werden – wahrscheinlich in etwa zwei Wochen. In zwei Wochen wird dieser Bericht für mich keinerlei Wert mehr besitzen, da ich bis dahin bereits wissen werde, was ich jetzt wissen möchte. Auf der Coolibah–Farm liegt eine junge Frau, die völlig gelähmt ist. Sie kann nicht einmal ihre Augenlider bewegen. Dr. Knowles ist der Auffassung, daß sie sterben wird, wenn sie von dieser seltsamen Lähmung nicht schnellstens geheilt werden kann. Mir – und ich denke auch Ihnen, Mr. Cartwright – ist das Leben dieser jungen Frau wichtiger als die Würde sämtlicher Beamter in diesem Land. Nur wenn wir klären können, warum dieses Flugzeug gestohlen und dann verbrannt wurde, werden wir auch herausbekommen, was dieser jungen Frau angetan wurde. Und wenn uns das nicht schnell gelingt, muß sie sterben. Ich bitte Sie also noch einmal, mir zu sagen, was für ein Sprengstoff das war, durch den die Maschine zerstört wurde.«

 Cartwrights abweisendes Gesicht wurde freundlicher.

 »Gut, unter diesen Umständen will ich es Ihnen sagen. Es handelt sich um Nitroglyzerin.«

 »Ich danke Ihnen, Mr. Cartwright«, sagte Bony herzlich. »Sie können sich darauf verlassen, daß ich die Information absolut vertraulich behandeln werde. Als Gegenleistung sage ich Ihnen, was ich inzwischen weiß. Haben Sie schon entdeckt, wie die Maschine in Brand gesetzt wurde?«

 »Nein. Ich habe keinerlei eindeutige Beweise. Können Sie mir da vielleicht etwas bieten?«

 »Ja, ich habe den Beweis, daß jemand durch den Busch gegangen ist, die Maschine in Brand gesetzt hat und dann durch den Busch wieder zur Hauptstraße nach Golden Dawn und St. Albans zurückgekehrt ist. Haben Sie unter den Trümmern irgend etwas Aufschlußreiches gefunden? Kleider, Knöpfe oder Reste einer Damenhandtasche vielleicht?«

 »Nichts. Mir ist schleierhaft, warum die Maschine überhaupt zerstört wurde.«

 »Mir nicht.«

 »Wie? Weshalb denn?«

 »Wegen der Fingerabdrücke. Ich vermute, als der Mann aus der Maschine ausstieg, rechnete er fest damit, daß sie beim Absturz völlig zerstört werden würde. Die Tatsache, daß sich Nitroglyzerin an Bord befand, weist darauf hin, daß er aus der Luft absprang, weil er hoffte, daß die Maschine mit der Passagierin abstürzen und auf dem Boden explodieren würde. Sie haben keine Erklärung für die Anwesenheit des Sprengstoffs in Ihrem Flugzeug, Captain Loveacre?«

 Der Flieger schüttelte den Kopf. »Ich versteh’ die ganze Geschichte nicht.«

 »Was meinen Sie«, sagte Bony, »wie weit könnte Ihre Maschine nach dem Absprang des Piloten noch geflogen sein?«

 »Die Frage ist schwer zu beantworten. Bei ruhigem Wetter vielleicht noch ein ganzes Ende. Aber es ist auch möglich, daß der Motor gleich aussetzte.«

 »Nun, Sie sind mit der Maschine vertraut – hätten Sie die Armaturen mit Draht oder so was feststellen können, so daß sie weitergeflogen wäre, bis die Tanks leer gewesen wären?«

 »Ja, bei ruhigem Wetter, wie gesagt, wäre das vielleicht möglich gewesen. Allerdings wäre die plötzliche Gewichtsverlagerung beim Absprang sicher nicht automatisch ausgeglichen worden; da hätte schon ein Mensch am Steuerknüppel sitzen müssen. Aber wer weiß, vielleicht hätte der Absprang auch gar keine störende Wirkung gehabt. Die Maschine war sehr leicht zu fliegen, und ich habe sie oft ›freihändig‹ geflogen.«

 »Eine letzte Frage noch. Nehmen wir an, der Dieb hätte die Armaturen irgendwie festgestellt, weil er hoffte, daß die Maschine noch eine erhebliche Strecke fliegen würde, ehe sie abstürzte; nehmen wir weiter an, daß er den Motor ausgeschaltet hat, ehe er sprang – was wäre Ihrer Meinung nach am ehesten geschehen?«

 »Mein Gott, da hätte alles geschehen können – sogar das, was geschehen ist. Die Maschine muß sofort an Höhe verloren haben, aber sonderbarerweise scheint sie die Geschwindigkeit beibehalten zu haben. Und durch einen absolut verrückten Zufall ist sie völlig unversehrt und sicher hier auf diesem See gelandet, obwohl ringsum Buschland und Sanddünen sind.«
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Bony verschafft sich Klarheit

 

Captain Loveacre flog seit vielen Jahren. Dank mehreren Notlandungen fern jeglicher menschlicher Behausung hatte er gelernt, niemals ohne einen kleinen Rucksack mit Proviant, einen Feldkessel und einen Kanister Wasser über Land zu fliegen. Als er bemerkte, daß er diese Dinge in seinem Doppeldecker hatte, erbot sich Bony sofort, am Seeufer etwas Holz zu sammeln, damit sie ein Feuer machen und sich Tee brauen konnten.

 »Ein seltsamer Mensch«, bemerkte Loveacre, als Bony gegangen war.

 »Ja, das ist wahr«, stimmte Cartwright zu. »Der Sergeant hat ihn mir richtig beschrieben. Ich frage mich, wie viele australische Mischlinge es so weit bringen wie er, wenn man ihnen die gleichen Möglichkeiten gäbe.«

 Loveacre ranzelte die Stirn. »Ich habe viel mit ihnen zu tun gehabt«, meinte er nachdenklich. »Ich würde sagen, daß eine ganze Reihe unter ihnen dazu befähigt wäre. Ich habe eine Menge ausgesprochen kluger Burschen kennengelernt. Aber unser Leben ist ihnen fremd, und …«

 »Und was?« fragte Cartwright.

 »Und da kehren sie am Ende oft wieder in den Busch zurück. Stecken Sie einen Schwarzen oder einen Mischling in ein College oder eine Lehre – Sie können fast sicher sein, daß der Zeitpunkt kommt, an dem er das alles im Stich läßt, um in den Busch zurückzukehren.«

 »Vielleicht sind sie da glücklicher.«

 »Bestimmt«, pflichtete Loveacre augenblicklich bei. »Sie haben eine ganz andere Einstellung zum Leben als wir Weißen. Sie halten nichts von der Arbeit, und ich glaube, ehrlich gesagt, auch nicht, daß es die natürliche Bestimmung des Menschen ist, in einer Fabrik oder einem Büro zu schuften. Nein, die Arbeit ist nichts Natürliches. Der Weiße arbeitet nur, weil er schon immer Macht über andere haben wollte. Viele Schwarze haben nie gearbeitet. Sie mußten nie arbeiten, und sie können in der Arbeit keinen Sinn sehen. Ich übrigens auch nicht. Ich weiß genau: Wenn ich ein Mischling wäre, würde ich nicht arbeiten, wenn ich statt dessen im Busch leben und mir, wenn ich Hunger habe, jederzeit eine Süßkartoffel ausgraben oder einen Fisch fangen kann.«

 Zehn Minuten später setzten sie sich mit Bony um das Feuer, aßen Ölsardinen aus der Dose und harte Kekse und tranken schwarzen Tee ohne Milch.

 Nach einer Weile sprang Loveacre auf, zog seine Uhr heraus und sagte: »Wir müssen los, die Sonne geht schon unter.«

 »Es ist zehn nach fünf«, bemerkte Bony.

 Loveacre hatte bemerkt, daß Bony zur Sonne hinaufgesehen hatte; als ihm jetzt ein Blick auf die Uhr zeigte, daß Bony recht hatte, fragte er: »Haben Sie die Zeit geschätzt?«

 »Nein«, antwortete Bony. »Ich brauche nie eine Uhr. Wenn die Sonne hinter den Wolken ist, frage ich einfach einen Polizisten.«

 »Und wenn Sie keinen finden?« fragte Cartwright.

 »Dann mache ich mir wegen der Zeit keine Gedanken. Ich mache mir sowieso selten Gedanken wegen der Zeit.« Auf dem Weg zum Flugzeug sagte Bony zu Loveacre: »Ich verstehe leider überhaupt nichts von Flugzeugen. Angenommen, Sie hätten Ihren schlimmsten Feind in der Maschine sitzen und hätten beschlossen, ihn umzubringen, indem Sie mit dem Fallschirm abspringen und die Maschine abstürzen lassen – würden Sie dann den Motor ausschalten?«

 Loveacre sah Bony aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich denke«, sagte er langsam, »ich würde den Steuerknüppel und die Seitensteuerung fixieren und den Motor laufen lasen. Dann hätte ich eine bessere Chance, von der Maschine wegzukommen. Aber selbst wenn ich den Motor ausschalten würde, würde mich das nicht unbedingt beim Absprung behindern, und der Fallschirm würde nicht zwangsläufig daran gehindert, sich zu öffnen, wenn die Maschine sofort ins Trudeln geraten sollte.«

 »Ich danke Ihnen. Darf ich Sie beide bitten, alles, was ich über diese Sache gesagt habe, vertraulich zu behandeln?«

 »Aber selbstverständlich«, antwortete Cartwright sofort. Und als auch Loveacre nickte, fügte Bony lächelnd hinzu: »Bis vor ein paar Tagen glaubte ich, alles zu wissen. Ich vermute, diesen Dünkel hat vor allem meine Frau gefördert, die mich als einen wahren Helden betrachtet. Ich hätte mich mit dem Fliegen und allem, was dazu gehört, befassen sollen, denn es war ja unvermeidlich, daß ich früher oder später mit einem Luftverbrechen zu tun bekomme. Wo übernachten Sie heute?«

 »In Golden Dawn. Wollen Sie mitkommen?«

 »Nein, Captain, danke. Bitte grüßen Sie Sergeant Cox von mir.«

 »Bis bald, Bony. Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, und ich hoffe, wir sehen uns bald wieder«, sagte Loveacre herzlich.

 »Das gleiche gilt für mich«, erklärte Cartwright. »Wir werden an den Götzen der Bürokratie denken, wenn diese Maschine abhebt. Auf Wiedersehen und viel Glück.«

 Die beiden Männer kletterten in das Flugzeug.

 Ein feines Lächeln spielte um Bonys feingezeichnete Lippen, als er, die Hände auf dem Rücken, langsam zu den Bäumen ging, wo sein Pferd ungeduldig wartete.

 Nitroglyzerin! Cartwright, fand er, war ein großzügig gesinnter und grundanständiger Bursche – und dazu ein ausgesprochen kluger Mensch. Er hätte gern gewußt, welche Erkenntnisse Cartwright befähigten, mit solcher Sicherheit sagen zu können, daß das Flugzeug durch Nitroglyzerin zerstört worden war und nicht durch Gelignit oder Dynamit. Eines stand wohl fest: Der Mann, der durch den Busch gekommen war, um das Flugzeug zu vernichten, hatte den Sprengstoff gewiß nicht mitgebracht. Sein Ziel war, alle Spuren zu vernichten, und um das zu tun, hatte es ausgereicht, die Maschine in Brand zu setzen. Der Sprengstoff mußte daher schon in der Maschine gewesen sein, als sie gelandet war. Die Schlußfolgerungen, die daraus zu ziehen waren, lagen auf der Hand.

 Bony schwang sich auf sein Pferd und wendete es nach Norden. Er mußte das Tier fest an die Kandare nehmen, denn es war hungrig und durstig und wollte auf die heimatliche Koppel. Als er den Grenzzaun erreichte, suchte er eine Stelle, wo die Drähte schlaff waren, drückte sie nach unten und brachte das Pferd mit einigem guten Zureden dazu, über sie hinwegzuspringen. Danach stieg er wieder auf und ritt in flottem Trab nach Nordosten, zu Gurner’s Hotel.

 Es wurde schon dämmrig, als er das weitläufige ebenerdige Holzhaus erreichte, das mitten in einer spärlich bewachsenen Landschaft an der Straße stand. Andere Häuser waren nirgends zu sehen. Als Bony in den Hof neben dem Gebäude ritt, entdeckte er eine Pferdetränke und stieg ab, um sein Tier dort trinken zu lassen. Ein hoch aufgeschossener, dürrer Eingeborener in den zerrissenen Kleidern eines Landstreichers gesellte sich zu ihm.

 »Sind Sie Knecht hier?« fragte Bony.

 »Stimmt, Boß«, antwortete der Schwarze. »Bleiben Sie hier?«

 »Auf eine Stunde. Ich möchte Futter für mein Pferd.«

 »In Ordnung. Kriegt es von mir. Macht einen Schilling.«

 »Bitte. Aber füttern Sie es gut.«

 Ohne Eile schlenderte Bony aus dem Hof und zur Tür des Schankraums.

 »Guten Abend.« Der Ton des dicken kleinen Mannes mit dem roten Gesicht und den scharfen dunklen Augen klang recht hochnäsig. »Auf Reisen?«

 »Sind Sie Mr. Gurner?« fragte Bony.

 »Ja.«

 »Dann bin ich froh zu sehen, daß Sie im Moment nicht viel zu tun haben. Ich bin Inspektor Bonaparte. Ich möchte erst etwas zu trinken, dann möchte ich mich mit Ihnen unterhalten, und danach würde ich gern essen.«

 Mr. Gurners Hochnäsigkeit war wie weggeblasen.

 »Die Getränke gehen aufs Haus, Mr. Bonaparte. Ich hab’ schon gehört, daß Sie extra aus Brisbane hergekommen sind. Sind Sie geritten? Bleiben Sie über Nacht?«

 »Ja, ich bin geritten, nein, ich bleibe nicht über Nacht. Ich nehme einen Portwein mit Soda. Sehen Sie zu, daß ich etwas zu essen bekomme. Danach können wir uns unterhalten.«

 »In Ordnung. War ein verdammter Tag, was? So einen Sandsturm hab’ ich noch nie erlebt.«

 Man hätte das Gesicht des Mannes jovial nennen können, wären die kleinen Augen nicht so hart gewesen. Nachdem er sich um das Essen gekümmert hatte, bestellte Bony sich ein zweites Glas Portwein und begann das Verhör.

 »Wie Sergeant Cox mir erzählte, hat in der Nacht, als in Golden Dawn Captain Loveacres roter Eindecker gestohlen wurde, niemand hier ein Flugzeug vorüberfliegen hören. Wer war in der Nacht hier, und wo haben die verschiedenen Leute geschlafen?«

 »Im Haus. Ich war hier, dann meine Schwester, die die Küche macht, das Mädchen und drei Gäste. Jack Johnson, der Knecht, hat in einem der Schuppen geschlafen. Nein, hier hat niemand ein Flugzeug gehört. Merkwürdige Geschichte, nicht? Wie geht es denn der jungen Frau?«

 »Unverändert. Zwanzig Kilometer nördlich von hier ist eine Viehhüterhütte, in der ein Mann namens Larry Lizard wohnt. Was ist er für ein Mann?«

 »Äußerlich? Gut einsachtzig, rotes Haar und roter Bart, eine Stimme wie Donnergrollen. Er ist weder besser noch schlechter als die anderen Viehhüter.«

 »Und was für Gewässer gibt es in der Nachbarschaft?«

 »Hm, südlich von hier ist Brunnen Vierzehn. Drüben bei Larry Lizards Hütte ist noch ein Brunnen, und ungefähr zwölf Kilometer die Straße runter nach St. Albans ist ein Stausee.«

 »Danke. Meine Kehle ist immer noch wie ausgetrocknet.«

 Während Mr. Gurner sich um frische Getränke kümmerte, musterte Bony die sauber geschrubbte Theke, die blitzblanken Borde, auf denen die Flaschen standen, die gerahmten Drucke von Sportszenen, die hoch oben an den Wänden hingen. Sobald der Wirt die Gläser zwischen ihnen abgestellt hatte, neigte er sich ihm zu und begann leise zu sprechen.

 »Erinnern Sie sich an den Abend, an dem das Flugzeug gestohlen wurde, Mr. Gurner. War der Aufseher von Coolibah, Ted Sharp, an dem Abend hier?«

 »Ja«, antwortete Gurner ohne Zögern.

 »Was wollte er?«

 Gurner grinste verständnisvoll. Er schien höchst bemüht, der Polizei bei ihren Ermittlungen über einen Fall zu helfen, der im ganzen Staat Aufsehen erregt hatte.

 »Ted Sharp hat sich hier mit einem Mann getroffen«, antwortete er.

 »Ach was!«

 »Ja, ziemlich geheimnisvoller Bursche, wenn Sie mich fragen. Ich bekam am Morgen des Tages ein Telegramm von einem gewissen Mr. Brown aus Yaraka. Er wollte für die Nacht ein Schlafzimmer und einen Salon reservieren lassen. Gegen fünf Uhr nachmittags kam er hier an. Ich hab’ ihm Zimmer vier gegeben und das Zimmer daneben als Salon. Auf so was bin ich eigentlich gar nicht eingerichtet.«

 »Was war dieser Brown für ein Mann?«

 »Ich konnte nicht klug aus ihm werden, Mr. Bonaparte. Groß, dünn, ein mürrischer Bursche so um die Fünfzig. Er kam mit einem gemieteten Wagen und sagte, er und der Fahrer würden vielleicht über Nacht bleiben, vielleicht aber auch nicht. Er wäre hier mit einem Mann verabredet.

 Na, kurz und gut, sie gehen also rein. Mr. Brown hatte einen Koffer und einen Aktenkoffer dabei. Der Fahrer ließ seine Sachen im Wagen, weil er noch nicht wußte, ob sie bleiben würden. Als Brown zum Abendessen kam, hatte er immer noch seinen Aktenkoffer dabei. Er hatte ihn beim Essen die ganze Zeit auf dem Schoß liegen. Nach dem Essen ging er in seinen ›Salon‹ und ließ sich eine Flasche Whisky, einen Krug Wasser und zwei Gläser bringen. Und da blieb er dann den ganzen Abend.«

 Es war offensichtlich, daß Gurner seinen Bericht genoß.

 »Kurz nach zehn«, fuhr er fort, »tauchte plötzlich Ted Sharp hier auf. Gleich als er reinkam, ging er auf mich zu, obwohl ich ein halbes Dutzend Gäste zu bedienen hatte, und fragte mich flüsternd nach diesem Brown. Der alte Harry Wilson wollte Ted auf ein Glas einladen, aber Ted lehnte ab und sagte: ›Später vielleicht.‹ Ich führte ihn dann zu Mr. Brown. Drin im Zimmer sah ich mehrere Papiere, die mit Maschine beschrieben waren.

 Über eine Stunde gluckten die da drinnen zusammen. Es war gut nach elf, als Ted wieder in die Bar kam. Ich war müde und wollte Harry Wilson und Muskat–Joe gern loswerden, aber Ted lud sie auf eine Runde ein, und dann fragte er, ob er mal telefonieren könnte.« Gurner wies zu dem Apparat an der Wand zwischen dem Tresen und der Hintertür. »Er rief in Golden Dawn an. Es war ziemlich laut hier, Muskat–Joe und Peter Leroy hatten Streit, und ich konnte nicht genau hören, was Ted Sharp sagte. Aber ich hab’ mitbekommen, wie er sagte, daß er ein Telegramm aufgeben will und daß es ja gleich in aller Frühe abgeschickt werden soll.«

 »Ja, das klingt, wie Sie sagten, alles ein bißchen geheimnisvoll, Mr. Gurner, hat aber zweifellos eine ganz simple Erklärung«, meinte Bony, der deutlich gespürt hatte, daß Gurner dem Aufseher von Coolibah keine großen Sympathien entgegenbrachte.

 »Hoffen wir’s«, erwiderte Gurner. »Ein paar Worte hab’ ich immerhin verstanden. ›Adelaide‹ und ›Kane‹, und ich hab’ gehört, wie er sagte: ›Aber vorsichtig, es darf auf keinen Fall was durchsickern.‹ Aber das war auch alles, was ich gehört hab’. Danach ist Sharp gegangen und wieder nach Coolibah zurückgefahren. Moment, ich hab’ was vergessen. Vorher hat er noch eine Flasche Whisky mitgenommen.«

 »Und wann ist Brown abgereist?«

 »Am nächsten Morgen in aller Frühe.«

 »Kannten Sie den Fahrer des Mietwagens?«

 »Nein. Und geredet hat er genausowenig wie Mr. Brown.«

 »Hm«, machte Bony nachdenklich. »Tja, Mr. Gurner, ich danke Ihnen sehr. Darf ich Sie bitten, unser Gespräch streng vertraulich zu behandeln?«

 Gurner lächelte. »Aber natürlich. Ich freue mich, wenn ich der. Polizei helfen kann. Wenn Sie Sergeant Cox vielleicht sagen würden, daß ich Ihnen geholfen habe …«

 Der Wirt zwinkerte, und Bony zwinkerte zurück. Hinter der Bar rief jemand, das Essen sei fertig, und Gurner hob bereitwillig die Klappe hoch.
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Rückkehr nach Coolibah

 

Der Tag, an dem Bony am Emu Lake mit Loveacre und Cartwright zusammentraf, war der 6. November – neun Tage waren vergangen, seit man die hilflose junge Frau in dem verlassenen Flugzeug gefunden hatte. Gegen acht Uhr des folgenden Morgens hatte Bony bei Nettlefold angerufen und ihn gebeten, Sergeant Cox eine Nachricht zu übermitteln; es ging um eine Bitte an Colonel Spender, den Befund der Flugunfallkommission nicht in der Presse zu veröffentlichen. Danach sagte Bony, er würde für ein, zwei Tage von Faraway Bore abwesend sein, und da er dann auf einem anderen Weg auf die Coolibah–Farm zurückkehren würde, wäre es ihm lieb, wenn man seinen Koffer abholen würde.

 Nettlefold war selbst zum Faraway Bore gefahren, um den Koffer zu holen, und hatte dort den Eindruck gewonnen, daß zwar Ned Hamlin nichts von irgendwelchen neuen Entwicklungen wußte, die beiden Schwarzen jedoch sehr wohl, wenn sie auch kein einziges Wort darüber verloren.

 Am 8. November trafen ein Zeitungsreporter und ein Fotograf mit dem Auto ein. Sie fuhren zum Emu Lake, und auf dem Rückweg machten sie bei Nettlefold halt, um ihn auszufragen. Nettlefold erzählte ihnen sehr vorsichtig einiges über die Entdeckung des Flugzeugs, sagte aber nichts von der jungen Frau. Das Resultat dieses Interviews war, daß der Reporter eine Story witterte und in Golden Dawn Station machte, offenbar entschlossen, auf unbestimmte Zeit im Bezirk zu bleiben.

 Am 9. November rief Cox viermal auf der Coolibah–Farm an und fragte nach Bony. Am Abend traf in Golden Dawn ein großer staubbedeckter Wagen ein, der von einem distinguiert aussehenden Mann gesteuert wurde. Er ließ sich den Weg zu Dr. Knowles’ Haus sagen.

 Am folgenden Morgen rief Sergeant Cox schon in aller Frühe wieder auf Coolibah an, um sich nach Bonys Verbleib zu erkundigen, und äußerte eine gewisse Besorgnis. Eine Stunde später meldete sich Dr. Knowles, um Nettlefold mitzuteilen, daß er auf die Farm käme und einen Spezialisten mitbringen würde – oder genauer gesagt, der Spezialist, der nicht gewillt war, den Flugkünsten des Doktors zu vertrauen, würde ihn mitbringen. Sie trafen gegen zwölf Uhr ein und wurden von Nettlefold empfangen.

 »Willkommen auf Coolibah, Dr. Stanisforth«, sagte Nettlefold. »Schade, daß Ihr Besuch rein beruflicher Natur ist. Wir bekommen hier so wenig Besuch, daß wir uns freuen würden, wenn Sie als unser Gast bleiben würden, solange Sie wollen.«

 »Da wollte ich am liebsten gleich ein ganzes Jahr bleiben«, versicherte der bekannte Spezialist. »Ich brauche dringend etwas Ruhe und Erholung, aber …« Er seufzte. »Leider habe ich meine Praxis zu groß werden lassen. Sie bestimmt mein ganzes Leben.«

 »Nun, jetzt kommen Sie erst einmal herein, und trinken Sie etwas Erfrischendes vor dem Mittagessen. Meine Tochter ist gerade bei der Patientin. Sie hat Tagdienst. Ah, hier ist Tilly. Tilly, sagen Sie Miss Elizabeth doch bitte, daß Dr. Stanisforth und Dr. Knowles angekommen sind.«

 Er führte die Gäste durch das Haus in sein Arbeitszimmer.

 »Die lange Fahrt hat Sie hoffentlich nicht zu sehr ermüdet.«

 »Im Gegenteil«, antwortete Stanisforth. »Nachdem wir die Ortschaft hinter uns gelassen hatten, konnte ich schnell fahren, und das muntert mich immer auf.«

 »Es hätte Sie bestimmt noch mehr aufgemuntert, wenn Sie mit mir geflogen wären«, bemerkte Knowles lächelnd.

 »Das glaube ich nun wieder nicht, mein lieber Knowles. Die Haushälterin hat mir einiges über Ihre Eskapaden erzählt, als sie mir heute morgen den Tee brachte. Im übrigen sind mir Höhen unangenehm. Wenn man beim Auto eine Motorpanne hat, kann man aussteigen und an der Maschine herumbasteln; wenn beim Flugzeug der Motor aussetzt, kann man höchstens ein letztes Gebet sprechen. Ah …«

 Elizabeth trat ein. Stanisforth begrüßte sie und betrachtete sie mit Interesse.

 »Sie sind also die junge Dame, die diese anstrengende Pflege einer völlig Fremden auf sich genommen hat. Sie geben mir meinen Glauben an die Menschheit wieder, und das ist manchmal dringend nötig. Wie geht es der Patientin?«

 »Immer gleich, Doktor. Es gibt nie eine Veränderung«, antwortete Elizabeth. »Manchmal kommt es mir vor, als pflege ich eine lebende Mumie. Wenn Sie möchten, führe ich Sie zu ihr. Das Mittagessen kann serviert werden, wann es Ihnen paßt.«

 »Ausgezeichnet. Ich bin wirklich sehr hungrig. Erst ich, dann die anderen, ist mein Motto. Ich werde die Patientin sofort nach dem Mittagessen untersuchen.«

 »Dr. Stanisforth macht immer gern eine scherzhafte Bemerkung«, warf Knowles hastig ein, als er den Schimmer von Verachtung in Elizabeths Augen sah.

 Sie lächelte gleich wieder. »Ach so. Gut, dann kommen Sie. Ich zeige Ihnen, wo Sie sich frischmachen können. Die Straßen sind furchtbar staubig, aber Sie hatten Glück, daß Sie nicht in eine Sandwolke geraten sind, wie wir sie neulich abend hier hatten. Es war eine der schlimmsten, die ich erlebt habe.«

 Sie führte die Gäste hinaus, während ihr Vater zurückblieb und sich eine Pfeife stopfte.

 »Darf ich hereinkommen?« Die Stimme drang durch die offene Verandatür in seinem Rücken. Er drehte sich um und blickte den schäbig gekleideten Mann, der dort stand, erstaunt an.

 »Bony!« rief er erfreut. »Natürlich, kommen Sie rein. Wir haben uns schon Gedanken gemacht, wo Sie geblieben sind.«

 »Achten Sie bitte nicht auf mein Aussehen«, sagte Bony. »Wenn Sie erlauben, schließe ich die Tür. Hätten Sie vielleicht ein Glas Sodawasser für mich – mit einem Schuß Kognak?«

 Ohne ein Wort eilte Nettlefold zum Büffet.

 »Ich habe gesehen, daß Sie Besuch haben – ah! Danke!« fuhr Bony fort. »Da wollte ich mich nicht gern in diesem Aufzug zeigen, darum habe ich gewartet, bis sich eine Gelegenheit bot, unbemerkt hereinzukommen. Vielleicht können Sie mich nachher in eines der Gästezimmer schmuggeln, damit ich mich ein bißchen aufmöbeln kann.«

 »Aber sicher. Ihr Zimmer wartet auf Sie. Aber wo sind Sie gewesen? Cox hat jeden Tag angerufen und nach Ihnen gefragt.«

 »Ich habe eine ruhige kleine Wanderung unternommen«, berichtete Bony. »Es gab verschiedene Fragen, auf die ich Antworten wollte. Wie geht es der Patientin?«

 »Unverändert. Knowles ist eben mit einem Spezialisten aus der Stadt gekommen, einem Dr. Stanisforth. Er will sich die junge Frau nach dem Mittagessen ansehen. Das Essen ist übrigens fertig. Sie sind sicher hungrig.«

 »Nicht allzusehr. Ich habe mich gewissermaßen von den Früchten des Feldes genährt. Darf ich Ihre Großzügigkeit noch einmal in Anspruch nehmen und Sie bitten, einen weiteren Gast in Ihrem Haus aufzunehmen?«

 »Gern. Wir haben Zimmer genug.«

 »Gut. Dann rufen Sie doch, wenn ich verschwunden bin, Sergeant Cox an, und bitten Sie ihn, über Nacht herzukommen. Verraten Sie ihm nicht, daß ich zurück bin. Sagen Sie nur, daß Sie von mir gehört haben.«

 »In Ordnung. Ich seh’ mal nach, ob die Luft rein ist.«

 Die anderen waren schon beim Essen, als Bony ins Speisezimmer kam. Frisch gebadet und rasiert, in einem leichten hellgrauen Anzug, wirkte er wie verwandelt. Aus dem zerlumpten Buschläufer war der kultivierte Inspektor geworden, der in dieser Gesellschaft mehr in seinem Element war als Nettlefold, der Gastgeber.

 »Wir haben uns schon Sorgen um Sie gemacht, Mr. – äh, ich meine, Bony«, bemerkte Elizabeth.

 »Wirklich? Ich danke für Ihre Fürsorge, Miss Nettlefold«, erwiderte er. »Meine Arbeit war nicht ganz ohne Vergnügen. Wie sind Sie denn mit dieser Sandwolke neulich abend fertig geworden?«

 »Die war toll, nicht? Zum Glück hat uns Ned Hamlin schon vorgewarnt. Trotzdem sah es hier hinterher schauderhaft aus. Wir haben Eimer voll Sand hinausgetragen.«

 Das Thema lieferte genug Stoff für das ganze Mittagessen, und als die beiden Ärzte danach mit Elizabeth hinausgegangen waren, um nach der Patientin zu sehen, zogen sich Nettlefold und Bony ins Arbeitszimmer zurück.

 »Ah, es tut gut, sich wieder mal in einen bequemen Sessel zu setzen«, meinte Bony. »Ich bin fast nur marschiert, und nachts habe ich auf der Erde geschlafen und festgestellt, daß ich nicht mehr so zäh und wendig bin wie früher.«

 Nettlefold lachte. »Als ich jung war«, sagte er, »habe ich mit Wonne im Freien genächtigt – nur mit einer wasserdichten Matte, einer Decke und meinem Sattel als Kopfpolster. Jetzt brauche ich eine Matratze, ordentliches Bettzeug und ein Federkissen. Hat sich Ihre Wanderung wenigstens gelohnt?«

 »Ja – und nein. Aber erzählen Sie mir erst, was hier los war?«

 »Ach, es lief eigentlich alles wie gewöhnlich, nur daß ich Elizabeth dazu gebracht habe, mal eine Weile keinen Nachtdienst mehr zu machen. Ted Sharp sitzt weiterhin nachts auf der Veranda oder macht Rundgänge. Ich halte es nicht für wahrscheinlich, daß der Kerl noch einmal einen Anschlag auf die Patientin wagt.«

 »So unwahrscheinlich ist das leider nicht«, widersprach Bony. »Wir dürfen weder Ihre Tochter noch die Haushälterin – ganz zu schweigen von der Patientin – einem Anschlag aussetzen. Wie viele Leute haben Sie hier angestellt?«

 »Vierzehn mit dem Koch für die Leute, einem Pferdeknecht, einem chinesischen Gärtner und einem Handwerker.«

 »Und wie viele von ihnen halten sich für gewöhnlich auf der Farm auf?«

 »Zwei, mit dem Gärtner.«

 »Sind neue Leute darunter?«

 »Nein. Der letzte, der eingestellt wurde, ist seit mehr als einem Jahr hier. Ted Sharp arbeitet seit elf Jahren für mich.«

 Bony zog ein klein wenig die Brauen hoch. »Woher kommt er eigentlich?«

 »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich habe ihn nie gefragt. Nach solchen Dingen fragt man hier draußen nicht.«

 »Ja, das weiß ich. Und von selbst hat er nie etwas gesagt. Ein guter Mann?«

 »Ausgezeichnet in jeder Hinsicht. Wir – äh – wir haben ihn alle gern hier.«

 »Versteht er etwas von der Schafzucht?«

 Nettlefold schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

 »Und Sie selbst?«

 »O ja. In meiner Jugend habe ich fünf Jahre auf einer Farm gelernt, auf der nur Schafzucht betrieben wurde. Das war unten in Neusüdwales.«

 »Ach was!« Bony richtete sich in seinem Sessel auf und sah Nettlefold aufmerksam an. »Ich brauche Ihre Hilfe«, fuhr er bedächtig fort. »Aber dazu muß ich Sie ins Vertrauen ziehen. Normalerweise arbeite ich ganz für mich, und in diesem Fall muß ich besonders vorsichtig sein, weil ich überzeugt bin, daß gewisse Leute über einen hervorragenden Informationsdienst verfügen.«

 »Alles, was Sie mir sagen, werde ich natürlich für mich behalten.«

 »Danke. Ich habe festgestellt, daß Captain Loveacres Flugzeug von einem Mann vernichtet wurde, der von der Hauptstraße zwischen Golden Dawn und St. Albans aus durch den Busch dorthin marschiert ist und nach vollbrachter Tat zu Fuß wieder zur Hauptstraße zurückgekehrt ist. Diese Tatsache läßt gewisse Rückschlüsse zu. Meiner Meinung nach ist mehr als eine Person in den Fall mit dem gestohlenen Flugzeug verwickelt. Wir haben einmal den Mann, der das Flugzeug geflogen, und zweitens den Mann, der den Kognak verpanscht hat. Die Zeitspanne zwischen der Brandstiftung und dem Besuch des Unbekannten im Krankenzimmer ist zu kurz, als daß beides von ein und derselben Person hätte bewerkstelligt werden können.

 Der Mann, der durch den Busch kam und die Maschine vernichtete – wahrscheinlich, um seine Fingerabdrücke zu beseitigen –, hatte Schaffellschuhe an den Füßen, bei denen er die Innenseite mit der Wolle nach außen gekehrt hatte. Wir fanden da draußen zwar keine Fußabdrücke von ihm, aber wir fanden immerhin Wollfasern von seinen Schuhen. Soviel ich weiß, haben auf der Emu Lake–Koppel niemals Schafe geweidet.«

 »Wir haben auf Coolibah überhaupt nie Schafe gehabt.«

 »Aber auf Tintanoo gibt es Schafe.«

 »Ja. Kane hat immer ein paar Tiere zum Schlachten da.«

 »Wissen Sie, was für Schafe das sind?«

 »O ja, Border Leicesters mit Merinos gekreuzt.«

 »Züchtet er sie selbst, oder kauft er sie irgendwo?«

 »Ich weiß nicht genau, aber ich glaube, er kauft sie in Olarie Downs. Die Greysons halten diese Kreuzung. Aber Kane ist nicht der einzige, der Schlachtschafe von ihnen kauft. Die Olivers von Windy Creek kaufen auch bei den Greysons, und ebenso der Fleischer von Golden Dawn.«

 »Hm. Das vergrößert den Kreis.« Bony zog seine Brieftasche heraus und entnahm ihr einen Umschlag, in dem die in Zigarettenpapierchen eingewickelten Wollfasern enthalten waren. »Stammt diese Wolle von einem Leicester–Merino–Schaf?«

 Nettlefold sah sich die Fasern genau an. »Ja, die Fasern stammen alle vom selben Zuchttyp, wenn nicht gar vom selben Tier. – Bony, wenn dieser Mann von der Hauptstraße aus durch den Busch zum Emu Lake gegangen ist und dann wieder zurück, muß er sich hier so gut auskennen wie ich.«

 »Genau das glaube ich auch. Er kennt sich hier so gut aus, daß er es wagte, nachts zu fliegen und mit dem Fallschirm abzuspringen. Er muß genau gewußt haben, wo er sich befand. Was ich nicht verstehe, ist, wie ihm das ohne irgendwelche Orientierungspunkt gelungen ist. Er kann in der Dunkelheit weder die Straße noch sonst etwas gesehen haben.«

 »Doch, ich glaube schon«, widersprach Nettlefold nachdenklich. »Auf halbem Weg zwischen unserer Farm und Tintanoo ist in einem der Flußarme eine lange Wasserfläche. Wenn er die unten im dunklen Gelände gesichtet hatte, konnte er Kurs auf Brunnen Vierzehn nehmen, der sich nördlich der Emu Lake–Koppel auf dem Gelände von Tintanoo befindet. Diese beiden Gewässer sind an ihrer Form leicht zu erkennen: der Flußarm ein langes Band, Brunnen Vierzehn ein schmaler Kanal, der in einen kleinen See mündet.«

 »Ach, so ist das! Hm. Das erklärt einiges. Aber wer außer Ihnen kennt sich hier in der Gegend noch so gut aus?«

 Nettlefold überlegte. »Da gibt es einige. Kane, der junge Oliver, Ted Sharp, Ned Hamlin – ach, und ein Dutzend andere.«

 »Wir machen Fortschritte, Mr. Nettlefold«, sagte Bony mit Befriedigung. »Wenn ich eindeutige Beweise dafür finden könnte, daß sich der Flugzeugdieb auf seinem Nachtflug an dem Wasser im Flußarm orientiert hat, wäre ich sogar noch hoffnungsvoller.«
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Dr. Stanisforth bringt Bony auf eine Idee

 

Um vier Uhr deckte Tilly, das Mädchen, am Westende der Veranda vor dem Arbeitszimmer zum Tee. Als sie gegangen war und Elizabeth mit den beiden Ärzten herauskam, standen Bony und Nettlefold aus ihren Sesseln auf und gingen ebenfalls nach draußen, um sich zu ihnen zu gesellen.

 Erst jetzt stellte Elizabeth die Frage, die sie schon seit mehr als einer Stunde quälte. »Was halten Sie von der Patientin, Dr. Stanisforth?«

 »Ich will aufrichtig sein«, antwortete er mit gedämpfter Stimme. »Wenn es uns nicht gelingt, denjenigen zu finden, der sie in diesen Zustand versetzt hat, und wenn wir ihn nicht dazu bringen können, uns zu erklären, wie er es getan hat, werden wir sie, fürchte ich, nicht retten können. Ihr Leiden ist nicht auf eine körperliche oder seelische Verletzung zurückzuführen.«

 »Das heißt, die Paralyse ist nicht eine Folge eines Schocks, den sie bei der Landung des Flugzeugs erlitt, in dem sie gefunden wurde?« fragte Bony.

 »Nein, sicher nicht. Ich bin mir zwar keineswegs sicher, aber ich neige zu der Ansicht, daß die Paralyse durch eine Droge hervorgerufen wurde.«

 »Und durch was für eine?«

 »Es gibt mehrere Drogen, die vorübergehend eine solche Wirkung erzeugen können. Das Gift gewisser Schlangen beispielsweise verursacht eine vorübergehende Lähmung; aber ich kenne keine Droge mit so lang anhaltender Wirkung – oder gar dauernder Wirkung.«

 »Haben Sie eine Ahnung, wie die Droge verabreicht wurde?« fragte Bony weiter.

 »Dr. Knowles und ich sind beide der Auffassung, daß sie oral verabreicht wurde, wahrscheinlich mit einem Getränk oder mit dem Essen«, antwortete der Spezialist. »Wir haben beide noch nie mit einem solchen Fall zu tun gehabt und tappen praktisch im dunkeln. Wenn die Patientin nicht geheilt wird – wenn das Gegenmittel nicht gefunden und verabreicht werden kann –, wird sie sterben.«

 »Aber das müssen wir doch verhindern können, Doktor«, rief Elizabeth heftig.

 »Ihr Puls ist schwach und wird zusehends schwächer. Glauben Sie nicht, daß ich Ihre Pflege nicht zu würdigen weiß. Ich bin sehr beeindruckt, wirklich. Der Grund für die zunehmende Schwäche Ihrer Patientin ist ein langsamer Verfall der Körpergewebe. Sie ist nicht in der Lage, normale Nahrung zu sich zu nehmen. Gegenwärtig lebt sie praktisch von Stimulantien. Zwar sind die Muskeln, die vom vegetativen Nervensystem gesteuert werden, nicht direkt, sondern durch die Lähmung der Motorik nur indirekt betroffen. Kurz, der Zustand der Patientin ist absolut unnatürlich. Ich wollte, ich könnte Ihnen etwas Positiveres sagen.«

 Das betroffene Schweigen nach seinen Worten wurde von Bony gebrochen.

 »Wenn das Gegenmittel nicht gefunden werden kann, wie lange glauben Sie …«

 »Diese Frage ist immer schwer zu beantworten«, meinte Dr. Stanisforth. »Ich kann nur eine Schätzung wagen. Meiner Meinung nach könnte sie noch fünf bis sieben Wochen durchhalten. Keinesfalls länger als zwei Monate.«

 Wieder folgte allgemeines Schweigen diesem Urteilsspruch. Bony musterte unauffällig die Personen, die mit ihm am Teetisch saßen. Nettlefold starrte durch das Fliegengitter. Elizabeth hielt den Kopf gesenkt. Knowles saß zusammengesunken auf seinem Stuhl, den Kopf nach hinten geneigt, die Augen geschlossen. Es war schwer zu sagen, was in ihm vorging.

 »Glauben Sie, Dr. Stanisforth, die Patientin hätte eine bessere Chance, wenn wir sie in ein Krankenhaus in der Stadt bringen lassen würden?«

 Stanisforth beugte sich über den Tisch. »Es kann sein, daß mit Radiumbestrahlung oder elektrischer Behandlung etwas zu machen wäre. Ich sage, es kann sein. Die lange Fahrt zur Stadt wäre jedoch äußerst gefährlich. Es könnte zu einem völligen Zusammenbruch kommen. Nein, ich halte es für besser, wenn sie hier bleibt. Ruhe und Fürsorge, diese beiden Dinge werden ihr guttun, und so lange sie noch am Leben ist, besteht immer noch Hoffnung.«

 »Sie können sich darauf verlassen, daß sie von mir alle Fürsorge bekommt, die ich ihr geben kann.«

 Stanisforth lächelte ermutigend. Dann wandte er sich an Bony. »Es ist wohl ein Verbrechen, Inspektor?«

 »Davon bin ich überzeugt«, bestätigte Bony. »Verzeihen Sie die Anmaßung, aber halten Sie es für möglich, daß die Patientin auf Hypnose reagieren würde?«

 Stanisforth schüttelte den Kopf. »Das habe ich versucht. Leider ohne Erfolg.«

 »Wenn man einen Menschen hypnotisiert, erwirbt man so weit die Kontrolle über ihn, daß man ihn zwingen kann, das zu tun, was man will – ist das richtig?«

 »Bis zu einem gewissen Grad, ja.«

 »Man kann jedoch die eigenen Gedanken nicht auf den Hypnotisierten übertragen?«

 »Nein.«

 »Und man kann auch nicht in den Hypnotisierten hineinsehen – gewissermaßen seine Gedanken lesen?«

 »Nein«, wiederholte Stanisforth. »Im Normalfall könnte ich den Hypnotisierten vielleicht dazu bringen, daß er mir seine Gedanken mitteilt, mündlich oder schriftlich. Aber in ihn hineinsehen kann ich nicht. Warum lächeln Sie, Inspektor?«

 »Sie haben mich eben auf einen Gedanken gebracht, Doktor. Ich glaube, ich weiß, wie ich herausbekommen kann, was im Kopf der Patientin vorgeht.«

 »Wie denn?« fragten die beiden Ärzte und Elizabeth gleichzeitig.

 »Das kann ich leider im Moment noch nicht erklären«, erwiderte Bony. »Ich kann natürlich den Erfolg nicht garantieren, aber ich glaube, es besteht eine ausgezeichnete Möglichkeit – ah! Hier kommt Sergeant Cox.«

 »Aber«, wandte Stanisforth ein, »Sie können uns doch wenigstens einen Anhaltspunkt …«

 »Ich halte es für höchst unwahrscheinlich, daß die Patientin den Namen der Droge kennt«, erläuterte Bony. »Sie weiß vielleicht nicht einmal, daß ihr eine Droge verabreicht wurde, aber sie weiß, mit wem sie geflogen ist. Und wenn ich erfahren habe, wer das war, wird der Betreffende mir den Namen der Droge nennen oder mir sagen, was er der jungen Frau angetan hat.«

 Es war fünf Uhr, als Bony und Cox gemeinsam aus dem Haus gingen und am gewundenen Bach entlangschlenderten, der um die Arbeiterquartiere herumführte und später in einen der Flußarme mündete. Auf dem Stamm eines umgestürzten Coolibah–Baums setzten sie sich nieder.

 »Warum wollten Sie mich so dringend erreichen?« fragte Bony. »Gibt es etwas Wichtiges zu berichten?«

 »Ja. Ich habe einen Landstreicher aufgetrieben, der in der Nacht, als Captain Loveacres Maschine gestohlen wurde, um zwei Uhr fünfundfünfzig ein Flugzeug gehört hat. Es flog nach Westen.«

 »Oh!« rief Bony. »Wo war er, als er es hörte?«

 »Er kampierte an der Straßenkreuzung, wo der Weg nach Coolibah von der Hauptstraße nach St. Albans abzweigt.«

 »Tatsächlich? Das ist höchst interessant. Um fünf vor drei Uhr morgens also flog die Maschine in westlicher Richtung über die Kreuzung. Gut. Versuchen wir, ihren Kurs zu rekonstruieren. Um zwanzig nach eins wird die Maschine in Golden Dawn hinter dem Hotel gestohlen. Um fünf vor drei überquert sie die Straßenkreuzung. Um halb vier überflog sie zwei eingeborene Hundefänger, die an einem kleinen Wasserloch etwa drei Kilometer nördlich vom Emu Lake lagerten. Vom Lager der Hundefänger zur Straßenkreuzung zurück sind es ungefähr hundertfünfzehn Kilometer. Die Fluggeschwindigkeit der Maschine beträgt etwa zweihundertzehn Kilometer pro Stunde – also gut drei Kilometer in der Minute. Von der Straßenkreuzung zum Hotel in Golden Dawn sind es hundertdreißig Kilometer, für die die Maschine – wie es scheint – fünfundneunzig Minuten brauchte, das heißt, sie legte nicht einmal anderthalb Kilometer in der Minute zurück. Verstehen Sie, Sergeant? Von Golden Dawn zur Straßenkreuzung fliegt die Maschine mit einer Geschwindigkeit von weniger als anderthalb Kilometern in der Minute, aber von der Kreuzung zum Lager der Hundefänger fliegt sie mit ihrer Normalgeschwindigkeit von drei Kilometern pro Minute. Für die erste Etappe hätte sie eigentlich nur vierzig Minuten brauchen müssen, aber sie brauchte fünfundneunzig. Es bleibt also ein Zeitüberschuß von fünfundfünfzig Minuten. Wohin ist die Maschine geflogen, und was tat der Pilot in diesen fünfundfünfzig Minuten?«

 »Keine Ahnung«, meinte Cox ratlos. »Haben Sie draußen irgendwelche Anhaltspunkte gefunden?«

 »Eine ganze Reihe. Passen Sie auf.«

 In plastischem Detail berichtete Bony von dem Fund der Wollfasern und seiner späteren Begegnung mit den zwei schwarzen Dingofängern, die in der Nacht vom 27. auf den 28. Oktober bei dem kleinen Wasserloch auf dem Gelände von Tintanoo kampiert hatten.

 »Der eine von ihnen hat eine Uhr, auf die er sehr stolz ist«, erzählte Bony. »Er behauptet, er und sein Kumpel seien um halb vier Uhr morgens vom Geräusch eines Flugzeugs geweckt worden. Die Maschine flog hoch. Zwei Tage später fand einer von ihnen, als er losging, um seine Fallen zu inspizieren, auf einer niedrigen Sanddüne sehr sonderbare Spuren, die er nicht verstehen konnte. Sie bedeckten ein Gebiet von mehreren Metern. Auf meine Bitte zeichnete er mir die Spuren auf sandigem Boden etwa maßstabsgetreu nach.

 Er hat mich dann zu der Stelle gebracht. Die Sandwolke hatte natürlich alle Fährten verwischt, aber nach langer Suche entdeckte ich zwei weitere Wollfasern. Ich bin überzeugt, die Spuren wurden von einem Mann hinterlassen, der Schaffellschuhe trug und dort mit einem Fallschirm landete. Nachdem er den Schirm gefaltet hatte, ging er in nördlicher Richtung zur Hauptstraße, wo er von einem Komplizen mit dem Wagen erwartet wurde. In der folgenden Nacht setzte einer von ihnen das Flugzeug in Brand, und der andere vergiftete den Kognak der Patientin.«

 »Und er ist mit der Frau zum Emu Lake geflogen, sprang ab und hoffte, daß die Maschine auf dem Boden zerschellen würde?« fragte Cox.

 »Genau, Sergeant. Wir haben es mit einem eiskalten, nervenstarken Individuum zu tun. Er muß zwingende Gründe haben, die junge Frau beseitigen zu wollen. Die Maschine ist irgendwo außerhalb von Golden Dawn gelandet, und dort kam die Frau an Bord. So jedenfalls sieht es nach den Indizien aus, die wir haben. Haben Sie festgestellt, welchen Weg dieser Tippelbruder gegangen ist?«

 »Ja. Er marschierte am Ostufer des Flusses nach Süden. Er hat oben in Monkira eine Zeitlang gearbeitet und hatte Geld bei sich. Folglich setzte er sich nach seiner Ankunft in Golden Dawn gleich in die Kneipe. Er benahm sich sehr ordentlich, und ich konnte keinen Vorwand finden, ihn in seinem eigenen Interesse einzusperren, ehe er sein ganzes Geld auf den Kopf gehauen hatte und aus der Wirtschaft hinausgeworfen wurde. Da stand es ziemlich schlimm um ihn, und die Information kam ganz durch Zufall raus, nachdem meine Frau und ich ihm wieder auf die Beine geholfen hatten.«

 »Ach, Sie kümmern sich also um die Wermutbrüder?«

 »Soweit es geht«, antwortete Cox. »Man kann niemanden daran hindern, seinen Lohn zu vertrinken, wenn er sich dabei ruhig und friedlich verhält. Aber viele von ihnen trinken den ganzen Tag und die halbe Nacht, ohne einen Bissen zu essen, und wenn das Geld futsch ist, gehen sie volltrunken auf die Straße und wissen nicht, wohin. Seit so ein armer Teufel auf der Gemeindewiese gestorben ist, sperre ich die Burschen ein, wenn sie betrunken sind, und meine Frau bringt sie mit Suppe und kräftigem Essen wieder auf die Beine. Wenn sie dann so weit sind, daß sie wieder losziehen können, gehe ich ins Pub und frage, was sie ausgegeben haben. Ich lasse mir dann von Allard, dem Wirt, zehn Prozent von dem, was der Mann vertrunken hat, wiedergeben und kauf ihm was Anständiges zu essen damit und vielleicht noch ein Paar Stiefel.«

 »Und dieser Landstreicher? Sitzt der noch bei Ihnen in der Zelle?«

 »Nein. Er ist vorgestern wieder abgezogen. Nach Yaraka. Ich hab’ mir natürlich seinen Namen geben lassen, und aus Dankbarkeit, daß wir ihm geholfen haben, hat er mir versprochen, sich unterwegs auf jeder Polizeidienststelle zu melden, an der er vorüberkommt, für den Fall, daß wir ihn brauchen sollten. Ich habe ihm ausdrücklich gesagt, daß er den Mund halten soll.«

 Die Menschlichkeit dieses Polizeibeamten rührte Bony, der von Anfang an den Verdacht gehabt hatte, daß sich hinter der strengen Fassade ein weiches Herz verbarg.

 »Versuchen Sie, diesen Mann nach Golden Dawn zurückzuholen, und wenn er da ist, sperren Sie ihn wieder ein«, sagte er.

 »Aber wir haben doch nichts gegen ihn in der Hand«, protestierte Cox.

 »Trotzdem! Holen Sie ihn zurück. Sagen Sie ihm, daß er in Gefahr ist – das ist nicht gelogen. Es kann gut sein, daß unser Flugzeugdieb und sein Komplize ihn als eine Bedrohung betrachten, falls sie erfahren, daß er die Maschine in jener Nacht gehört hat. Ich möchte mit ihm sprechen. Geben Sie ihm ruhig ab und zu eine Flasche Bier, wenn es nicht anders geht. Auf meine Kosten. Ich kann das als Spesen verbuchen. Weiter jetzt – wer in Ihrem Bezirk könnte Nitroglyzerin in Besitz haben?«

 »Ich weiß niemanden. Das ist doch unheimlich gefährliches Zeug.«

 »Das kann man wohl sagen, ja. Gut, darüber können wir später noch einmal sprechen. Jetzt möchte ich Sie bitten, nach Golden Dawn zu telefonieren und ein Telegramm an den Commissioner durchzugeben. Ich diktiere Ihnen den Text, und dann gehen wir ins Haus zurück, damit Sie die Sache gleich erledigen können.«

 »In Ordnung.« Cox zückte Block und Bleistift.

 »Richten Sie es an Colonel Spendor, Church Avenue, Nundah, Brisbane, und schreiben Sie: ›Brauche dringend die Hilfe von Illawalli aus Burketown, Nord Queensland. Er hat uns im Fall Windee geholfen, wenn Sie sich erinnern. Lassen Sie den Häuptling unverzüglich per Flugzeug nach Golden Dawn bringen. Herzliche Grüße, Bony!‹«

 Nachdem Cox alles aufgeschrieben hatte, hob er den Kopf und sah Bony mit mißbilligendem Blick an. »Das ist ganz schön grob formuliert. Machen Sie das immer so, wenn Sie was brauchen? Ich dachte, der Commissioner hält streng auf Disziplin. Und dann wollen Sie das Telegramm auch noch an seine Privatadresse schicken!«

 »Richtig, Sergeant. Und Sie haben recht, Colonel Spendor hält wirklich streng auf Disziplin«, stimmte Bony lächelnd zu. »Aber ich habe immer wieder die gleiche Erfahrung gemacht: Je strenger ein Vorgesetzter auf Disziplin hält, desto eher ist er bereit, sich auch etwas sagen zu lassen. Und noch eine Erfahrung habe ich gemacht: Wenn man etwas haben will, muß man es fordern. Man darf nicht bitten. Ein bißchen Psychologie ist immer nützlich. Wenn ich dieses Telegramm ins Amt schicken würde, würde es zuerst von Clarke, dem Sekretär des Commissioner, geöffnet und gelesen werden. Der würde es dem Commissioner dann mit mißbilligender Miene und unwilligem Brummen vorlegen. Worauf der Colonel mit der Faust auf den Tisch schlagen und mich wegen meiner Respektlosigkeit verdonnern würde.

 Wenn ihn das Telegramm jedoch heute abend zu Hause erreicht, ist sicher auch seine Frau da, und er poltert nur gedämpft. Sie fragt ihn, worüber er verärgert ist, und dann lacht er und gibt ihr das Telegramm zu lesen und erklärt, daß dieser verflixte Bony sich doch nie an die Vorschriften hält. ›Nein‹, wird er sagen, ›dieser Bursche läßt sich von der Bürokratie nicht an die Kandare nehmen. Er ist wie ich. Ein guter Mann, dieser Bony. Erreicht immer das, was er will. Wie ich. Weiß genau, was er will. Wie ich.‹ Und hochzufrieden mit sich selbst, ruft er Ross an und gibt ihm den Auftrag, sofort eine Maschine nach Burketown zu schicken, Illawalli abzuholen und hierher zu bringen. Ja, ein bißchen Psychologie kann nie schaden. Das nächste Mal, wenn Sie eine Versetzung wünschen, lieber Cox, bitten Sie nicht darum, sondern fordern Sie sie!«

 »Und dann setzen sie mich an die Luft«, meinte Cox lachend.

 Bony lächelte nur verschmitzt, dann standen beide auf und gingen zum Haus zurück.

 Nach dem Abendessen entschuldigte sich Bony und zog sich mit seinen Briefen und den Berichten, die Cox geschrieben hatte, in sein Zimmer zurück. Nachdem er sich ein paar Zigaretten gedreht und sie auf den Nachttisch neben den Aschenbecher gelegt hatte, machte er es sich bequem, um die mitgebrachten Schriftstücke in aller Ruhe zu lesen.

 Ein Bericht vom Präsidium besagte, daß aus anderen Hauptstädten keine Meldungen über eine junge Frau mit den Initialen M. M. eingegangen waren. Eine Fotografie der jungen Frau war in ganz Australien verbreitet und in den größten Zeitungen abgedruckt worden. Ein zweiter amtlicher Bericht besagte, daß Nachforschungen in Queensland nach einer Vermißten, deren Vor- und Nachname mit dem Buchstaben M anfing, bisher ergebnislos geblieben waren.

 Bony nahm sich die Berichte des Sergeant vor und sah schnell, wie gewissenhaft der Mann gearbeitet hatte. Kein Wunder, daß man ihm diesen Verwaltungsposten im Westen gegeben hatte – der Mann war der geborene Verwaltungsbeamte. Aber gerade darum war er würdig, befördert und in einen Bezirk versetzt zu werden, in dem er seine Fähigkeiten besser entfalten konnte.

 Die Vollständigkeit der knapp und klar geschriebenen Berichte fand Bony äußerst zufriedenstellend. Wenn die Leute, auf die sie sich bezogen, gewußt hätten, was Cox alles über sie wußte, hätten sie große Augen gemacht.

 Nettlefold beispielsweise, hieß es da, war Teilhaber von Coolibah, und sein Anteil belief sich auf 55 Prozent. Ted Sharp war der Sohn kleiner Bauern unten am Warrego. 1928 hatte er von einem Onkel einen Besitz im Wert von 3750 Pfund geerbt. Owen Oliver von der Windy–Creek–Farm zahlte an das Jugendamt von Queensland für den Unterhalt eines Kindes, dessen Mutter eine gewisse Berle Mannock war. Dr. Knowles gab im Golden Dawn–Hotel monatlich etwa 32 Pfund für Alkohol aus, und Ned Hamlin und Larry Wentworth – genannt Larry Lizard – hatten drei Monate in Winton im Gefängnis gesessen, weil sie in der Bar des Golden Dawn–Hotels mit ihren Gewehren herumgeballert hatten. Mr. John Kane hatte nichts auf dem Kerbholz, doch Cox beschrieb ihn als »seltsam«.

 Nach der Lektüre all dieser Berichte war Bony über die Geschichte fast aller in Cox’ großem Bezirk lebenden Personen bestens informiert, und nachdem er das letzte Schriftstück aus der Hand gelegt hatte, wandten sich seine Gedanken wieder dem gestohlenen Flugzeug und dessen Route in der Nacht des Diebstahls zu.

 Wenn die Aussage des Landstreichers bezüglich der Zeit, zu der die Maschine in westlicher Richtung über ihn hinweggeflogen war, stimmte, wurde damit der Theorie, die Bony sich gebildet hatte, der Boden entzogen. Bisher hatten alle Indizien nach Tintanoo gewiesen – sowohl der Weg des abgesprungenen Piloten, der nach Tintanoo und von dort aus weiter zur Hauptstraße geführt hatte, als auch der Weg des Mannes, der irgendwann in der folgenden Nacht die Maschine in Brand gesetzt hatte. Jetzt aber, wenn die Aussage des Landstreichers stimmte, verschob sich der Verdacht von Tintanoo auf jemanden, der östlich von Tintanoo und Coolibah zu Hause war.

 Abrupt setzte sich Bony auf und läutete. Er war gerade dabei, die Fenster zu schließen, als das Mädchen klopfte.

 »Tilly«, sagte Bony, nachdem er sie hereingelassen hatte, »würden Sie so nett sein und Sergeant Cox bitten, zu mir zu kommen.«

 Sobald Cox erschien, bedeutete ihm Bony, auf dem Bett Platz zu nehmen, und begann dann zu sprechen.

 »Die Berichte, die Sie mir geliefert haben, sind hervorragend. Sie schreiben unter anderem, daß Ted Sharp im Jahr 1928 ein kleines Vermögen geerbt hat. Im selben Jahr wurde er hier zum Aufseher befördert. Haben Sie eine Ahnung, warum er geblieben ist, obwohl er ein Vermögen von nahezu viertausend Pfund geerbt hatte?«

 »Nein«, antwortete Cox. »Ich habe es selbst nie verstanden.«

 Bony zog an seiner Zigarette und stieß langsam mehrere Rauchringe in die Luft. Seine Augen waren fast geschlossen, und Cox beobachtete ihn neugierig. Dann öffnete er blitzartig die Augen und sagte: »Glauben Sie, der Postbeamte würde Ihnen die Kopie eines Telegramms aushändigen, das am Morgen des 28. Oktober bei ihm abgeschickt wurde?«

 »Ich weiß es nicht. Vielleicht.«

 Bony seufzte. »Immer diese verdammten Vorschriften. Wir können natürlich einen Haufen Zeit verschwenden und den Amtsweg gehen, um dieses Telegramm in die Hände zu bekommen. Aber in diesem Fall ist höchste Eile geboten. Das Leben der jungen Frau steht auf dem Spiel. Wenn man das dem Postbeamten klarmachen könnte, wäre er vielleicht …«

 Bony erzählte alles, was Gurner ihm über den mysteriösen Gast berichtet hatte, mit dem Ted Sharp sich getroffen hatte, und fragte dann: »Was halten Sie persönlich von Ted Sharp?«

 »Ich denke, er ist ein anständiger Kerl«, antwortete der Sergeant. »Ein bißchen dick mit Owen Oliver, und das ist etwas eigenartig, weil die beiden eigentlich nicht zusammenpassen und auch nicht derselben Klasse angehören.«

 »Also, versuchen Sie, einen Blick auf das Telegramm zu werfen. Und stellen Sie dann in Yaraka fest, wer den Mietwagen zu Gurner’s Hotel gefahren hat. Versuchen Sie, von dem Fahrer Näheres über den geheimnisvollen Mr. Brown herauszubekommen.«

 Cox schrieb sich alles auf und meinte dann: »Komisch, daß Gurner mir davon gar nichts gesagt hat.«

 »Ja, das ist sonderbar. Ich werde dem mal nachgehen. In Ihrem Bericht über Gurner schreiben Sie, daß er das Hotel seit einundvierzig Jahren führt. Seine Frau ist letztes Jahr gestorben. Er hat zwei Angestellte, einen Pferdeknecht und ein Dienstmädchen, und die Küche macht seine Schwester. Was ist der Knecht für einer?«

 »Ganz ordentlicher Bursche.«

 »Und das Mädchen?«

 »Bißchen leichtsinnig.«

 »Die Schwester?«

 »Eine anständige alte Person und eine gute Köchin, auch wenn sie fast blind ist und kaum noch hört.«

 »Ach! Und Gurner?«

 »Ich hab’ nie Schwierigkeiten mit ihm gehabt«, erklärte Cox. »Er und seine Schwester führen ein ordentliches Haus. Er trinkt ganz gern mal einen. Hat mit der Wirtschaft bestimmt kein Vermögen verdient, aber immer sein Auskommen gehabt. Er zahlt seine Pacht immer pünktlich, man kann nichts gegen ihn sagen. Lovitt, der Constable, fährt einmal in der Woche da raus.«

 »Fahren Sie hin, und hören Sie sich dort um«, sagte Bony. »Sagen Sie, daß Sie nach einem Auto fahnden, das in Winton gestohlen gemeldet wurde und in westlicher Richtung gefahren sein soll. Ich möchte wissen, was an Fahrzeugen in der Nacht, als das Flugzeug gestohlen wurde, an dem Hotel vorübergekommen ist. Und auch in der darauffolgenden Nacht.«

 »In Ordnung.«

 »Ein anderer Ihrer Berichte befaßt sich mit der Telefonistin. Sie heißt, wie Sie schreiben, Berle Saunders. Es ist wahrscheinlich reiner Zufall, daß sie den gleichen Vornamen hat wie die Frau, für deren Kind Owen Oliver Unterhalt zahlt?«

 »Ja, ich denke schon«, meinte Cox. »Berle Saunders und ihr Bruder, der nachts an der Telefonvermittlung sitzt, sind die Kinder unseres Metzgers.«

 »Hm. Aber man kann ja nie wissen. Überprüfen Sie auf jeden Fall die Geschichte mit dem Kind, und fühlen Sie dieser Berle Saunders auf den Zahn.«

 »Gut, mach’ ich. Worauf wollen Sie hinaus? Verzeihen Sie meinen Mangel an Respekt, aber verstehen Sie – ich habe nicht vergessen, was Sie über die Möglichkeit einer Beförderung für mich gesagt haben.«

 »Ich weiß.« Bony sah ihn an. »Ich habe es auch nicht vergessen. Diese Berichte sind ausgezeichnet. Noch eins. Bitten Sie das Präsidium, bei allen Importeuren und Herstellern von Sprengstoff anzufragen, wer an jemanden hier im Bezirk Nitroglyzerin geliefert hat.«

 »Gut. Aber warum …?«

 »Das will ich Ihnen sagen. Loveacres Maschine wurde mit Nitroglyzerin gesprengt.«

 »Was Sie nicht sagen! Aber warum denn? Das Feuer allein hätte doch genügt.«

 »Sicher, Sergeant, aber Feuer ist eine unsichere Sache. Der Dieb des Flugzeugs wollte die Maschine und die junge Frau, die sich darin befand, vernichten. Aber ein Flugzeug kann abstürzen, ohne gleich in Flammen aufzugehen. Darum brachte er das Nitroglyzerin in der Maschine unter. Er glaubte, daß es beim Aufprall auf der Erde unweigerlich explodiert.«

 »Dieser Schweinehund.«

 »Ich bin ganz Ihrer Meinung. Haben Sie eigentlich das Telegramm an den Commissioner abgesandt?«

 »Ja. Ich habe Lovitt im Büro erreicht. Warum wollen Sie diesen Häuptling herkommen lassen?«

 Bonys Lächeln nahm seiner Weigerung, mehr zu sagen, den Stachel.

 »Wie Kaiser Napoleon zu sagen pflegte: Die Audienz ist beendet.«
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Kleine Geheimnisse

 

Als die beiden Polizeibeamten sich zu Nettlefold, seiner Tochter und den beiden Ärzten gesellten, stand Nettlefold auf und ging zum Büffet mit den Getränken.

 »Bitte«, sagte er zu den anderen, »bedienen Sie sich. Jeder nach seinem Geschmack. Es ist alles da. Früher einmal habe ich davon geträumt, in einem großen Herrenhaus mit einer eigenen Bar und einem Barkeeper zu leben. Heute bin ich mit weniger Luxus zufrieden. Mit einem Barkeeper käme man sich ja vor wie in einem Klub.«

 »Sie sind Mitglied des Apollo–Klubs, nicht wahr?« fragte Stanisforth.

 »Ja. Ich gehe eigentlich immer hin, wenn ich in Brisbane bin.«

 »Ich dachte doch, ich hätte Ihren Namen im Register gesehen.«

 Stanisforth und Nettlefold kehrten mit ihren Gläsern zu ihren Sesseln zurück und unterhielten sich über gemeinsame Bekannte. Knowles war gar nicht aufgestanden. Bony hatte den Eindruck, daß er fest entschlossen war, keinen Alkohol anzurühren, und ihm fiel ein, daß der Doktor seit seiner Ankunft nichts anderes als Tee getrunken hatte. Aber warum dieser plötzliche Entschluß? Es war nicht ungefährlich, so abrupt zu trinken aufzuhören.

 »Kommen Sie«, sagte Bony zu Knowles. »Dem Sergeant ist es noch zu früh, und die anderen unterhalten sich über Leute, die ich nicht kenne.«

 Scheinbar ohne Eile stand Knowles auf. »Kein schlechter Gedanke«, meinte er, äußerlich ruhig, jedoch nicht fähig, die Anzeichen eines heftigen inneren Kampfes vor Bonys scharfem Auge zu verbergen.

 Bony hätte eigentlich lieber auf den unvermeidlichen Tee gewartet, aber sein Mitgefühl mit dem Mann war stärker. Knowles war trotz seiner Schwäche ein tapferer und kultivierter Mann, der von ihrem ersten Zusammentreffen an keine Spur von Arroganz gezeigt, ihn nicht einen Moment lang mit jener Herablassung behandelt hatte, der er immer wieder begegnete und die ihn so verletzte.

 »Dieser Fall nimmt sicher sehr viel von Ihrer Zeit in Anspruch«, bemerkte Bony. »Sodawasser?«

 »Ja, bitte.«

 Der Siphon zischte.

 »Ich erwäge, meine andere Arbeit völlig zurückzustellen, damit ich mich ganz diesem Fall widmen kann«, sagte Knowles, dem es nicht gelang, das Zittern seiner Hand zu unterdrücken, als er das Glas zum Mund führte.

 »Aber was soll dann aus Ihren anderen Patienten werden?«

 »Es sind im Augenblick nicht viele, und es sind keine Schwerkranken dabei.« Knowles stellte sein leeres Glas nieder. Einen Moment lang verließ ihn seine Willenskraft. Seine dunklen Augen flackerten, als er Bony ansah. »Sind Sie der Identifizierung dieses Teufels, der meiner Patientin das angetan hat, schon nähergekommen?«

 Die Sucht gewann die Oberhand. Knowles schenkte sich noch einen Whisky ein.

 »Meistens sagt man als Kriminalbeamter auf eine solche Frage, man sei im Besitz eines wichtigen Hinweises«, gab Bony leichthin zurück. »Das tut man, wenn man völlig im dunkeln tappt. Bis jetzt tappe ich hinsichtlich der Identität des Täters völlig im dunkeln; aber, um einen Ausdruck aus der Kinderzeit zu gebrauchen, es wird wärmer. Ich weiß jetzt viel mehr als bei meiner Ankunft und einiges mehr als gestern und nochmals einiges mehr als vor einer Stunde. Wissen Sie, daß ich bisher jeden meiner Fälle aufgeklärt habe?«

 »Nein, das wußte ich nicht.«

 »Ich habe meinen Erfolg der Tatsache zu verdanken, Doktor, daß ich wenn nötig auf die Vorschriften pfeife und auch scheinbar belanglose Nebensächlichkeiten nie außer acht lasse. Seit ich diesen Fall übernommen habe, bin ich auf drei Rätsel gestoßen. Sie haben vielleicht mit dem Fall selbst überhaupt nichts zu tun; es kann aber auch sein, daß eines von ihnen den Schlüssel zur Lösung des Falles birgt.«

 »Darf ich fragen, was das für Rätsel sind? Vielleicht kann ich Ihnen bei der Lösung wenigstens eines helfen.«

 »Ja, ich denke, eines könnten Sie lösen, aber ich scheue mich, es Ihnen vorzulegen, da ich fürchte, daß dadurch unsere gute Beziehung ernsthaft gestört werden könnte. Es betrifft nämlich Sie persönlich.«

 Knowles stand reglos. »Und die Lösung dieses Rätsels, das mich persönlich betrifft«, sagte er schließlich, »würde Ihnen helfen, den Fall zu klären?«

 »Das weiß ich nicht«, antwortete Bony eilig. »Ich halte es für unwahrscheinlich. Ich sprach nur deshalb von den drei kleinen Rätseln, weil es in mehr als einem Fall so war, daß mir die Lösung eines scheinbar bedeutungslosen kleinen Rätsels ermöglichte, das große Rätsel selbst zu lösen.«

 »Gut. Wenn ich das Geheimnis aufklären kann, das mich betrifft, will ich das gern tun.«

 Bony neigte sich näher zu Knowles. »Glauben Sie nicht, daß meine Frage an Sie von eitler Neugier diktiert ist. Warum haben Sie beschlossen, nicht mehr zu trinken?«

 Knowles reagierte aufgebracht. »Ich wüßte nicht, daß Sie das etwas …«

 »Sie haben ja recht, Doktor«, fiel Bony ihm beschwichtigend ins Wort. »Es geht mich vielleicht überhaupt nichts an, aber es kann sein, daß es für den Fall von Bedeutung ist. Wenn Sie lieber nicht darüber sprechen wollen, dann lassen wir das Thema fallen. Ich möchte Sie auf keinen Fall beleidigen oder Ihnen zu nahe treten. Wollen wir uns noch ein Glas einschenken?«

 Knowles beruhigte sich. Beinahe eifrig sagte er: »Ich werde es Ihnen sagen, Bony. Ich werde Ihnen sagen, warum ich versuche, keinen Alkohol mehr zu trinken. Vor langer Zeit – es ist Jahre her, und ich war im dritten Jahr meines Medizinstudiums, war ich mit einem Mädchen meines Alters befreundet, das ich sehr liebte. Eines Abends, es war im Jahr 1915, brachte ich sie nach dem Theater nach Hause. Sie wohnte in Ealing, etwas außerhalb von London. Unterwegs wurden wir von einem Bombenangriff überrascht. Wir flüchteten uns in eine Tornische, aber ein Splitter traf sie, und sie starb in meinen Armen.

 Ihr Tod warf mich völlig aus der Bahn. Ich unterbrach mein Studium und ging zur Luftwaffe. Ich begann zu trinken und habe seitdem immer getrunken, weil ich nicht den Mut habe, mir das Leben zu nehmen. In der Luftwaffe kam ich gut zurecht; je mehr ich nämlich trank, desto besser konnte ich fliegen und kämpfen. Nach dem Krieg schloß ich mein Medizinstudium ab, aber eigentlich habe ich meinen Beruf nie richtig ernst genommen. Bis jetzt. Bony, die junge Frau, die hier auf Coolibah lebt, ist ein Abbild des Mädchens, das ich damals liebte.«

 Ted Sharp saß in einem Korbsessel vor der Tür der Südveranda und beobachtete das rötliche Wetterleuchten am westlichen Horizont. Nettlefold kam heraus.

 »Kommt wohl ein Gewitter, was, Ted?« meinte er.

 »Sieht so aus, Mr. Nettlefold. Die scheinen dieses Jahr zeitig zu kommen. Vielleicht gibt’s heute abend schon eines. Dann können wir höchstens noch mit zwei, drei schönen Tagen rechnen, bevor es richtig losgeht.«

 »Hm. Wir müssen die Zuchtkühe von der Koppel unten am Fluß zur Emu Lake–Koppel bringen. Glauben Sie, Sie können morgen mit der Inspektion anfangen?«

 »Jederzeit. Alec, Ned Story, Harry und Syl sind hier, und Ned Hamlin und die zwei Schwarzen könnten vom Faraway Bore herüberreiten.«

 »Gut. Dann ruf ich gleich mal Ned Hamlin an. Sie können zwei von den Schwarzen mitnehmen, die unten am Bach kampieren. Sie haben erst gestern gefragt, ob sie Arbeit haben könnten. Ich möchte die Kühe gern so bald wie möglich zum Emu Lake treiben. Wer weiß, wann der Regen kommt, und wenn wir Pech haben, gibt’s wieder so eine Überschwemmung wie 1925.«

 »Ja, das kann schon sein«, stimmte Ted zu.

 »Gut, dann. Sie können zu Bett gehen und sich mal richtig ausschlafen. Heute nacht übernehme ich die Wache.«

 »Das ist doch nicht nötig. Ich hab’ den ganzen Tag geschlafen. Ich könnte gar nicht schlafen, wenn ich mich jetzt hinlege. Halten Sie es denn noch für nötig, das Haus zu bewachen? Dieser Kerl macht doch bestimmt keinen Versuch mehr.«

 »Bony ist anderer Meinung.«

 »Hat er schon was rausbekommen?«

 »Eine ganze Menge. Mehr kann ich nicht sagen. Er hat mich gebeten, den Mund zu halten. Er hat übrigens vorhin nach Ihnen gefragt. Er möchte Sie gern sprechen.«

 »Oh? Worum geht’s denn?«

 »Das weiß ich wirklich nicht. Ich sage ihm, daß Sie hier sind. Und jetzt ruf ich Ned Hamlin an. Gute Nacht.«

 »Gute Nacht, Mr. Nettlefold.«

 Wenig später kam Bony auf die Veranda.

 »Guten Abend, Mr. Sharp.«

 »Ah, guten Abend, Mr. Bonaparte. Sieht nach einem Gewitter aus.«

 »Ich hoffe sehr, daß es nicht regnen wird. Nennen Sie mich doch Bony.«

 Ted lachte ein wenig. »Dann nennen Sie mich aber auch Ted«, entgegnete er. »Ich hol’ noch einen Sessel, wenn Sie länger bleiben wollen.«

 »Nicht nötig. Ich setze mich hier auf den Boden.«

 Bony machte es sich auf dem Boden bequem und begann, sich eine Zigarette zu drehen. Er konnte Teds Gesicht nicht sehen, aber seine Stimme war ihm sympathisch.

 »Ich höre, daß Sie vom Warrego unten in Neusüdwales kommen. Ich habe dort Bekannte, die Wyatts, kennen Sie die zufällig?«

 »Wer hat Ihnen gesagt, daß ich vom Warrego komme?« fragte Ted offensichtlich überrascht.

 »Ach, ich weiß nicht mehr. Irgend jemand. Verstehen Sie eigentlich was von der Schafzucht?« fragte Bony beiläufig.

 »Ein bißchen was, ja«, antwortete Ted vorsichtig. »Warum?«

 »Ich möchte Sie bitten, mir zu helfen.«

 »Gern, wenn ich kann.«

 »Danke. Ich würde gern wissen, warum Sie am Abend des 28. Oktober nicht am Mitchell’s Well waren, sondern in Gurner’s Hotel.«

 Im flackernden Lichtschein des Wetterleuchtens konnte Bony das starre Gesicht und die gespannte Haltung Teds erkennen. Er wartete ruhig.

 »Gut, ich sag’s Ihnen«, entschied Ted. »Ich bin ins Hotel gefahren, um eine Flasche Whisky zu besorgen. Es war heiß, und ich wollte gern was trinken, aber Mr. Nettlefold hat Alkohol streng verboten.«

 »Haben Sie darum Ned Hamlin angerufen und gebeten, Ihre Geschichte, Sie seien am Mitchell’s Well gewesen, zu bestätigen?«

 »Ja. Ich wollte auf keinen Fall, daß Mr. Nettlefold von der Sache erfährt.«

 »Gut, das geht mich nichts an. Es geht mich aber sehr wohl etwas an, wenn ich erfahre, daß Sie zu Gurner’s Hotel gefahren sind, um sich dort mit einem Mann zu treffen, der hier in der Gegend völlig unbekannt zu sein scheint.«

 »Ach, das haben Sie also auch herausbekommen?« rief Ted scharf.

 »Natürlich«, antwortete Bony, als sei es in der Tat völlig natürlich. »Wer war dieser Mann, und was hatten Sie mit ihm zu besprechen?«

 »Das sage ich Ihnen nicht.«

 »Und warum nicht? Früher oder später werde ich doch herausbekommen, was ich wissen möchte, aber es wird wertvolle Zeit kosten.«

 »Sie bekommen es sowieso nie heraus«, gab Ted unwirsch zurück.

 »O doch«, entgegnete Bony zuversichtlich. Als Ted abrupt aufstand, fügte er hinzu: »Bitte bleiben Sie sitzen. Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen.«

 »Ich werde Ihre Fragen nicht beantworten«, erklärte Ted heftig. »Meine Privatangelegenheiten haben mit Ihrem Fall nichts zu tun, und es fällt mir nicht ein, sie mit einem verdammten Halbblut zu besprechen.«

 »Jetzt setzen Sie sich endlich, und seien Sie nicht albern«, drängte Bony weiterhin höflich. »Ich mag ein Halbblut sein, aber ich bin nicht dumm, und ich bin Polizeibeamter.«

 »Das ist mir piepegal.«

 »Ich weiß, es gibt Polizeibeamte, die das ihnen entgegengebrachte Vertrauen mißachten. Ich gehöre nicht zu ihnen. Ich bin ein ehrenhafter Mann. Wenn Sie mir sagen, was ich wissen möchte, werde ich diese Information streng vertraulich behandeln, es sei denn, sie ist für den Fall von Belang.«

 »Sie ist nicht von Belang. Und darum werde ich auch nichts sagen. Die Tatsache, daß Sie von der Polizei sind, gibt Ihnen noch lange kein Recht, in den Privatangelegenheiten anderer herumzuschnüffeln.«

 »Da bin ich anderer Meinung«, gab Bony zurück. »Unter normalen Umständen würden mich Ihre Privatangelegenheiten überhaupt nicht interessieren, aber die Umstände in diesem Fall sind weit davon entfernt, normal zu sein. In diesem dünn besiedelten Bezirk ist ein Verbrechen verübt worden. Im Umkreis von achtzig Kilometern leben nur etwa fünfzehn Männer. Es ist unbedingt erforderlich, nachzuweisen, daß keiner dieser Männer sich der Mittäterschaft schuldig gemacht hat. Am Abend des Verbrechens treffen Sie sich unter mysteriösen Umständen mit einem Fremden. Sie belügen mich bezüglich dieser Zusammenkunft und gehen sogar so weit, Ned Hamlin anzurufen und ihn zu bitten, Ihre Lüge zu bestätigen.

 Wenn Ihre Geschäfte mit dem Fremden harmloser Natur sind«, fuhr Bony fort, »warum sind Sie dann jetzt, da Sie sehen, daß ich über das Treffen Bescheid weiß, nicht gewillt, mir Auskunft zu geben? Weit wichtiger als die Entdeckung und Festnahme der Person, die das Flugzeug gestohlen und vernichtet hat, ist es, möglichst schnell in Erfahrung zu bringen, was für eine Droge der jungen Frau verabreicht wurde, die hier im Krankenzimmer liegt, damit wir das Gegenmittel finden und ihr Leben retten können.«

 »Meine Privatangelegenheiten haben nichts …«

 »Es freut mich, das zu hören. Dann können Sie mir ja auch sagen, wer der Mann war, mit dem Sie sich in Gurner’s Hotel trafen.«

 »Nein! Sie können meinetwegen zum Teufel gehen!« rief Ted erregt. »Wenn Sie mich verdächtigen, dieser Verbrechen …«

 »Wir müssen Sie ja verdächtigen«, sagte Elizabeth von der Tür her. »Tut mir leid, aber ich habe gehört, was gesprochen wurde. Sie haben beide ziemlich laut geredet.«

 Auch Bony war jetzt aufgestanden, und Seite an Seite standen die Männer der weißgekleideten Gestalt an der offenen Tür gegenüber. Als Elizabeth wieder sprach, klang ihre Stimme kalt.

 »Sie sollten sich bei Mr. Bonaparte dafür entschuldigen, daß Sie sich so abschätzig über seine Herkunft geäußert haben, Ted.«

 Bony meinte, unter der Kälte einen flehenden Unterton herauszuhören.

 »Es würde mir reichen, wenn Mr. Sharp offen zu mir wäre. Das wäre mir bei meinen Ermittlungen eine große Hilfe«, sagte er langsam. »Wie ich schon sagte, Mr. Sharps Geschäfte in Gurner’s Hotel haben vielleicht mit dem Verbrechen, das ich aufzudecken habe, überhaupt nichts zu tun; es kann aber auch anders sein. Ich muß wissen, wo sich jeder im Umkreis von Emu Lake in der fraglichen Nacht aufgehalten und was er getan hat. Kommen Sie, Mr. Sharp, machen Sie es mir nicht so schwer.«

 »Ich kann Ihnen versichern, daß meine Geschäfte an dem Abend mit dem Flugzeugdiebstahl nichts zu tun hatten.«

 »Dann seien Sie doch vernünftig, und sagen Sie Mr. Bonaparte, was er wissen möchte. Sehen Sie denn nicht, Ted, daß Sie sich nur verdächtig machen, wenn Sie ihm die Auskunft verweigern?«

 »Ich sage nichts. Ach, können Sie das denn nicht verstehen, Elizabeth?«

 »Leider nicht, Mr. Sharp.«

 Die förmliche Anrede tat weh. Bony sah es ihm an.

 »Nein, ich verstehe wirklich nicht, warum Sie Bony so hartnäckig die Auskunft verweigern, obwohl er Ihnen erklärt hat, daß das Leben der Patientin davon abhängt, daß wir so schnell wie möglich herausbekommen, was für eine Droge man ihr gegeben hat. Wenn Sie etwas Schlimmes getan haben –,«

 »Elizabeth, bitte –,«

 »Miss Nettlefold!«

 »Ja, gut. Ich – ich kann nichts über meine Geschäfte an dem Abend sagen. Wenn ich es täte, würde das alle meine Pläne zunichte machen. Unschuldige würden in die Sachen hineingezogen werden. Nein, ich kann nichts sagen.«

 »Ich muß wieder zu meiner Patientin«, sagte Elizabeth eisig. »Gute Nacht, Bony.«

 Die beiden Männer sahen ihr stumm nach.

 »Verdammt noch mal! Warum kümmern Sie sich nicht um Ihre eigenen Angelegenheiten!« knirschte Ted Sharp und rannte wütend in die Dunkelheit hinaus.

 »Wie der Commissioner«, meinte Bony seufzend.
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Die Gäste reisen ab

 

Am folgenden Morgen löste sich die auf Coolibah versammelte Gesellschaft auf. Dr. Stanisforth besprach sich noch einmal mit Dr. Knowles und schlug ihm eine Behandlung vor, von der er hoffte, sie würde sich auf den Zustand der Patientin günstig auswirken. Knowles trank zum erstenmal seit Jahren seinen Frühstückstee ohne Whisky und war als Folge davon sehr nervös.

 Die Beratung fand im Frühstückszimmer statt, und als sie zum Ende kam, kritzelte Stanisforth etwas auf seinen Rezeptblock.

 »Wir wissen«, sagte er, während er das Blatt abriß und es Knowles reichte, »daß es für einen Mediziner nicht ungewöhnlich ist, Ratschläge zu geben, um die er nicht gebeten wurde. Ich kannte einen Mann – es war ein wirklich außergewöhnlicher Fall –, der genug Willenskraft besaß, von einer Minute auf die andere auf Morphium zu verzichten. Er starb. Sie müssen für sich sorgen, Knowles. Tun Sie mich nicht einfach als alten Wichtigtuer ab, sondern stellen Sie die Mixtur zusammen, die ich Ihnen hier aufgeschrieben habe, und setzen Sie die andere Mixtur langsam ab, nicht von einem Tag auf den anderen. So, und jetzt muß ich fahren. Dieser Fall interessiert mich, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich auf dem laufenden halten würden. Wenn ich es schaffe, komme ich in vierzehn Tagen wieder heraus.«

 »Gut!« Knowles’ Stimme klang spröde. »Ich folge Ihnen mit Sergeant Cox nach Golden Dawn und werde dort gleich das Mittel zusammenstellen, das Sie mir aufgeschrieben haben.«

 »Tun Sie das. Und trinken Sie jetzt einen Whisky. Auf Wiedersehen und viel Glück.«

 Während Elizabeth und ihr Vater den Spezialisten zu seinem Wagen begleiteten, zog Knowles sich in sein Zimmer zurück und goß sich einen steifen Whisky ein. Bony saß währenddessen mit Sergeant Cox im Arbeitszimmer.

 »Es wäre gut«, sagte er, »wenn Sie beim Metzger in Golden Dawn nachfragen würden, von wem und wann er Schafe gekauft und wem er in den letzten fünf Wochen seine Felle verkauft hat.«

 »Gut, ich werde mich darum kümmern.«

 »Ich habe vor, eine Fahrt über Land zu machen und bin wahrscheinlich mehrere Tage unterwegs. Aber ich werde mich von Zeit zu Zeit bei Ihnen melden, für den Fall, daß sich etwas von Bedeutung ergeben sollte. Behalten Sie die Telefonistin und ihren Bruder im Auge. Ich werde den Verdacht nicht los, daß es in der Telefonverbindung eine undichte Stelle gibt. Entweder ist die Leitung angezapft, oder die Telefonistin hört die Gespräche ab. Nur so ist meiner Ansicht nach zu erklären, daß die gestohlene Maschine so bald nach der Auffindung zerstört wurde. Gibt es eigentlich in St. Albans einen Polizisten?«

 »Ja, dort ist ein Constable stationiert.«

 »Dann können Sie vielleicht nach Ihrem Gespräch mit Gurner noch nach St. Albans fahren und feststellen, ob da ein oder zwei Wochen vor dem 28. Oktober ein fremder Wagen durchgekommen ist. Ich möchte auch wissen, ob Fremde am Ort waren.«

 »In Ordnung, mach’ ich.«

 Die Tür öffnete sich, und Knowles trat ein. »Ich möchte Sie nicht stören, aber ich würde gern wissen, wann Sie abfahren, Cox.«

 »Sie stören nicht, Doktor«, versicherte Bony freundlich. »Kommen Sie herein. Wie geht es der Patientin heute morgen?«

 Knowles schloß die Tür hinter sich und setzte sich dann zu den beiden Männern. Er wirkte ruhiger als am frühen Morgen, doch seine Augen waren dunkel umschattet.

 »Der Zustand der Patientin ist unverändert«, antwortete er beinahe heftig. Er sah Bony aufmerksam in die Augen. »Gestern nachmittag sagten Sie, Sie wüßten vielleicht ein Mittel, wie wir erfahren könnten, was die Patientin denkt.«

 »Das ist richtig«, bestätigte Bony ernst.

 »Warum, zum Teufel, gehen Sie dann nicht an die Arbeit? Wenn Sie ihre Gedanken lesen können, warum tun Sie’s dann nicht?«

 »Ich sagte nicht, daß ich ihre Gedanken lesen kann, Doktor. Aber ich lasse einen Mann herkommen, von dem ich glaube, daß er es kann.«

 »Ach so.« Knowles schien erleichtert zu sein. »Und wann kommt er?«

 »Das kann ich nicht sagen«, antwortete Bony mit Bedauern. »Der Mann lebt im Nordwesten von Burketown, an der Südspitze des Golfs von Carpentaria. Er heißt Illawalli und ist ein Stammeshäuptling von großer Bedeutung und großem Einfluß. Er ist im Besitz ererbter Geheimnisse, die älter sind als die Pyramiden. Er braucht einen Menschen nur zu berühren, um seine Gedanken lesen zu können. Ich weiß das, weil ich es selbst miterlebt habe. Ich stelle zufrieden fest, daß Sie beide nicht lachen. Mehr als einmal hat er sich erboten, mich in seine Geheimnisse einzuweihen. Mit ihrer Hilfe könnte ich vielleicht der größte Detektiv der Welt werden, aber er stellt eine Bedingung, die ich nicht akzeptieren kann.

 Das Datum seiner Ankunft wird davon abhängen, wie rasch man ihn finden kann. Vielleicht ist er bei seinem eigenen Stamm, vielleicht ist er aber auch bei einem anderen Stamm, der weit entfernt lebt.«

 »Aber man wird alle Anstrengungen unternehmen, um den Mann zu finden?« fragte Knowles.

 »Darauf können wir uns verlassen, ja.«

 »Aber könnte nicht ich ihn ausfindig machen und gleich selbst hierherbringen? Das ginge doch schneller.«

 »Ich bin sicher, daß bereits eine Maschine abgeflogen ist, um ihn zu holen. Vielleicht wird es mir auch inzwischen gelingen, den Mann ausfindig zu machen, der für den Zustand unserer Patientin verantwortlich ist. Übrigens hat Mr. Nettlefold auf meine Bitte hin Sharp von der Nachtwache entbunden.«

 »Ist die denn noch erforderlich?« fragte Cox.

 »Absolut, meiner Ansicht nach. Kennen Sie jemanden, dem man sie anvertrauen könnte?«

 Cox überlegte. »Meinem Schwager vielleicht«, meinte er dann. »Er wohnt in Yaraka. Er war früher auch bei der Polizei und mußte dann wegen einer Beinverletzung den Dienst quittieren. Aber er ist immer noch ein aktiver Mensch.«

 »Rufen Sie ihn an, und fragen Sie, ob er noch heute nach Coolibah kommen kann.«

 Während Cox am Telefon war, fragte Bony den Arzt, ob er länger in Golden Dawn bleiben würde.

 »Nein. Ich muß lediglich einige Medikamente besorgen, die Dr. Stanisforth empfohlen hat«, erklärte Knowles. »Ich habe vor, noch heute nachmittag wieder hierherzufliegen. Wenn Coxs Schwager nicht kommen kann, übernehme ich die Nachtwache. Wieso glauben Sie, daß man noch einen Anschlag unternehmen wird?«

 »Reine Intuition. Wahrscheinlich halten Sie nichts von Intuition, aber ich glaube fest an sie. Die junge Frau sollte in Loveacres Flugzeug verbrennen, weil jemand sie für immer zum Schweigen bringen wollte. Solange sie am Leben ist, besteht immer die Möglichkeit, daß es gelingen wird, sie von der Paralyse zu heilen, und dann wird sie nicht mehr schweigen.«

 »Mein Schwager fährt sofort aus Yaraka ab«, meldete Cox. »Ich habe ihm nicht gesagt, wozu er gebraucht wird.«

 »Das war gut.« Bony stand auf. »Ich muß mich auf den Weg machen. Ich habe mir Mr. Nettlefolds zweiten Wagen ausgeliehen.«

 »Und wir müssen auch los, Doktor«, sagte Cox. »Haben Sie Ihre Sachen gepackt?«

 »Ich nehme nur meinen Behandlungskoffer mit. Wir können sofort starten«, antwortete Knowles eifrig. Er schien die Untätigkeit nur mit Mühe ertragen zu können.

 Sobald Cox und Knowles abgefahren waren, ging Bony in sein Zimmer, um ein Bündel zu schnüren, während Nettlefold Kochgeschirr und Proviant holte. Ehe Bony aus dem Haus ging, sprach er noch einmal mit Elizabeth.

 »Ich bin ein paar Tage unterwegs, Miss Nettlefold«, erklärte er ihr. »Wegen Mr. Sharps Abwesenheit brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Heute im Lauf des Tages kommt ein ehemaliger Polizeibeamter, der von nun an die Nachtwache übernehmen wird.«

 »Aber mein Vater …«

 »Ihr Vater hat genug zu tun. So, jetzt muß ich fahren. Wünschen Sie mir, daß die Gewitter, die wir um diese Jahreszeit immer haben, wenigstens noch eine Woche auf sich warten lassen. Und geben Sie die Hoffnung auf Heilung Ihrer Patientin nicht auf. Ich habe bis jetzt jeden Fall geklärt, den ich übernommen habe. Ich werde auch diesen klären. Auf Wiedersehen.«

 »Auf Wiedersehen«, sagte sie langsam und erwiderte sein Lächeln.

 Fünf Minuten später sah sie ihn auf dem Weg nach Golden Dawn davonfahren.

 »Ich möchte wissen, was er vorhat«, sagte ihr Vater, der Bony zum Wagen gebracht hatte. »Knowles kommt schon heute nachmittag wieder hierher. Ein ehemaliger Polizist wird Teds Platz übernehmen. Sie scheinen zu glauben, daß man noch einen Anschlag auf das Leben der Frau unternehmen wird.«

 »Nicht, wenn ich es verhindern kann«, erklärte Elizabeth. »Ab heute mache ich wieder Nachtdienst. Hetty konnte an diesen heißen Tagen überhaupt nicht richtig schlafen.«

 »Hm. Na ja. Diese Geschichte hat das Leben hier richtig spannend gemacht. Ich muß allerdings sagen, mir wäre die Ruhe normaler Zeiten lieber.«

 »Mir nicht. Wenn die Frau nur eine ganz gewöhnliche Krankheit hätte, dann würde mir das alles richtig Spaß machen.«

 Ein paar Stunden wenigstens konnte John Nettlefold die Ruhe normaler Zeiten genießen. Den Rest des Morgens saß er im Büro über seinen Büchern. Gegen vier Uhr, als er allein seinen Nachmittagstee trank, rief Knowles an, um ihm zu sagen, daß er jetzt aus Golden Dawn abfliege. Ohne Eile fuhr Nettlefold etwas später zum Flugfeld, um ihn abzuholen.

 Im Wagen rauchte er seine Pfeife, während er wartete. Er hörte den Motor, bevor er die schwarze Maschine hoch oben am Himmel entdeckte. Wie ein fallendes Blatt schwebte sie abwärts, immer tiefer, bis auf tausend Fuß, dann schoß sie plötzlich in steilem Bogen himmelwärts, kreiste und jagte mit Geschwindigkeit auf das Flugfeld zu. Ihre Räder rissen den grauen Boden zur wirbelnden Staubwolke auf, dann kippte sie vorwärts und bohrte sich mit der Schnauze aufheulend in die Erde. Als sie schließlich stand, war der Propeller zertrümmert und das Fahrwerk abgerissen.

 Noch ehe Nettlefold die schwer beschädigte Maschine erreichte, war Knowles herausgeklettert.

 »Können Sie mir vielleicht erklären«, brüllte er wütend, »wieso ich nicht fliegen kann, wenn ich nüchtern bin?«
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Tintanoo

 

Napoleon Bonaparte fuhr in Nettlefolds offenem Lieferwagen durch den windstillen Tag, der vom beinahe unablässigen Grollen fernen Donners erfüllt war, und weil er allein war, sang er. Seit seinem Aufbruch aus Coolibah eine Woche zuvor war er viel gefahren und hatte viel gesungen. Jetzt, auf der Fahrt durch das endlose Gewirr der Flußkanäle zu John Kanes Haus, war er heiterer Stimmung. So wie die Zeit den Menschen den besten Kurs zur Durchquerung dieses ungewöhnlichen Flusses gezeigt hatte, so hatte sie ihm wachsendes Vertrauen in seine Fähigkeiten gegeben, die Fäden dieses Falles zu entwirren.

 Etwa in der Mitte des Flusses hielt er auf einer breiten Böschung an, die zwei Kanäle voneinander trennte, und drehte sich eine Zigarette. Im Norden und im Süden schlängelten sich die Flußarme in vielfältigen Verschlingungen unter den Coolibah–Bäumen dahin.

 Etwas im Norden standen in Reih und Glied die Telefonmasten der Verbindungsstrecke Golden Dawn–St. Albans. Sie trugen drei Kabel: Das eine endete in Tintanoo; das andere bei Gurner’s Hotel; das dritte reichte bis zur Vermittlungsstelle in St. Albans. Die starken Masten waren dazu geschaffen, den schweren Fluten des Flusses standzuhalten, dennoch mußte man immer damit rechnen, daß die Verbindung zusammenbrach, wenn dieser oder jener Mast unter dem vereinten Ansturm der Wassermassen und der Termiten umstürzte.

 Die Fahrt durch den Fluß war anstrengend. Bony hätte sie vielleicht weniger ermüdend gefunden, wäre der Weg eben und gerade gewesen; doch er schlängelte sich in unzähligen scharfen Biegungen auf und ab, die dauerndes Bremsen und Schalten erforderlich machten. Mit jeder Böschung, die Bony jetzt erklomm, konnte er die roten Dächer der Tintanoo–Farmgebäude deutlicher sehen, die unter hohen Bäumen auf einer Anhöhe inmitten niedrigerer Sanddünen verstreut waren.

 Er war noch auf dem kurvigen Pfad, als die Hofhunde ihm bellend entgegenhetzten und den steilen Weg zur Höhe hinauf begleiteten. An Stallungen vorbei und um das geräumige Leutehaus herum ging es zum Tor, von dem eine kurze Auffahrt zur Hauptveranda des weitläufigen Hauses führte.

 Alles war wie geleckt. Hinter dem Arbeiterhaus beförderten zwei geräuschlose Windmühlen Wasser in mehrere große Eisentanks, die hoch auf stabilen Gerüsten standen.

 Die Tür im Fliegengitter wurde von einem großen, kräftigen jungen Mann aufgestoßen, der gemächlich zum Tor kam, sich dort an den Zaun lehnte und Bony mit leicht geringschätziger Miene musterte. Er hatte links ein Glasauge, und an der Hand, die auf dem Zaunpfosten lag, fehlte das erste Glied des Zeigefingers.

 »Suchen Sie jemanden?« fragte er hochnäsig.

 »Äh – ja«, antwortete Bony, als hätte er den jungen Mann erst jetzt bemerkt. »Ich suche Mr. John Kane.«

 Der junge Mann fixierte ihn mit seinem rechten Auge und wies mit dem Kopf zum Bürogebäude. »Ich glaube, er ist da drüben«, sagte er und wandte sich wieder zum Haus.

 Ein feines Lächeln auf den Lippen, ging Bony zu dem weißgestrichenen Gebäude, stieg die drei Stufen zur Veranda hinauf und trat in den Büroraum, wo ein Mann in Hemdsärmeln am Schreibtisch saß.

 »Was wollen Sie?« fragte der Mann, ohne aufzublicken.

 »Ich hätte gern Mr. John Kane gesprochen.«

 »Wozu?«

 »Ich bin Inspektor Bonaparte von der Kriminalpolizei und …«

 Der Mann hob den Kopf und musterte Bony. Als er lächelte, zeigte er auffallend große Zähne. Mit einer schnellen Bewegung stand er auf und ging Bony entgegen, um ihm die Hand zu bieten. Sein linker Mundwinkel zuckte mehrmals nervös.

 »Ich bin John Kane«, sagte er freundlich. »Es freut mich, Sie kennenzulernen.«

 »Danke. Ich habe Sie aufgesucht, weil ich hoffe, Sie können mir weiterhelfen.«

 »Natürlich. Kommen Sie, setzen Sie sich«, drängte Kane herzlich und zog einen Stuhl neben seinen Schreibtisch. »Ich hörte schon, daß Sie hier sind, um der Geschichte mit Loveacres Flugzeug auf den Grund zu gehen. Eine merkwürdige Sache, nicht wahr? Geht es der Frau, die Nettlefold in der Maschine gefunden hat, inzwischen besser?«

 »Leider nicht. Dr. Knowles und der Spezialist, der extra aus der Stadt gekommen ist, wissen noch nichts Genaues. Aber sie haben Hoffnungen. – Was meinen Sie, wie lange hält das trockene Wetter noch?«

 »Sieht aus, als würde es heute abend umschlagen«, erwiderte Kane. »Zigarre? Nein? Ich mag’s nicht, wenn das Wetter so rumzieht. Je später die fälligen Gewitter kommen, desto schlimmer sind sie im allgemeinen. Bleiben Sie über Nacht?«

 »Danke, aber ich wollte eigentlich nach St. Albans.«

 »Ach, da können Sie doch morgen hinfahren. Ich kann Ihnen sagen, es wäre nicht angenehm, wenn Sie in den Flußniederungen in ein schweres Gewitter kämen. Bleiben Sie lieber.«

 »Na schön, wenn Sie meinen, nehme ich Ihr freundliches Angebot mit Dank an. Manchmal hat es auch seine Vorteile, bei der Polizei zu sein«, meinte Bony.

 »O ja?«

 »Ja. Man wird eingeladen. Ganz unerwartet.«

 Kane zog die Brauen hoch, und der ewig überraschte Ausdruck in den braunen Augen wurde noch intensiver. Lächelnd stellte er eine Flasche Whisky, Gläser und einen Krug mit Wasser auf den Schreibtisch.

 »Ich will offen sein«, meinte er, nachdem er sich wieder gesetzt hatte. »Ich habe gehört, daß Sie ein kluger Mann sind, und kluge Leute sind auf Tintanoo immer willkommen. Cox übernachtet manchmal hier, wenn er in die Gegend kommt, aber er erinnert mich stark an meinen alten Kommandeur bei der Luftwaffe. Er ist intelligent, aber nur innerhalb der engen Grenzen seines Berufs. – Also, was kann ich für Sie tun?«

 Bony hielt den Blick auf die Zigarette gerichtet, die er sich drehte. Er lauschte konzentriert auf Kanes Stimme, konnte jedoch keinen falschen Ton in ihr entdecken.

 »Ich habe gehört, daß vor ein oder zwei Jahren einer Ihrer Brunnen ganz plötzlich versiegte.«

 »Das ist richtig. Sehr unangenehm, der Verlust des Wassers.«

 Noch immer kein falscher Ton. Kane sprach ganz freimütig.

 »Und soviel ich weiß, sind alle Versuche, das Wasser wieder zum Fließen zu bringen, fehlgeschlagen.«

 Kane nickte. »Ja, auch das ist richtig. Ich ließ noch einmal fünfundvierzig Meter tiefer bohren. Dann haben wir ein Experiment versucht und das Gestein auf dem Grund des Bohrlochs mit einer Ladung Nitroglyzerin zertrümmert. Aber nicht einmal das brachte etwas. Es war wirklich ungewöhnlich. Zwar wird überall in Queensland der Wasserausstoß an den gebohrten Brunnen geringer, aber ich habe noch nie gehört, daß ein Brunnen so schlagartig versiegt ist wie der auf meinem Grund.«

 Bony stopfte sorgfältig die losen Tabakfäden an beiden Enden in das weiße Röhrchen der Zigarette.

 »Sie haben es mit Nitroglyzerin versucht?« fragte er.

 »Ja. Ein teuflisches Zeug, aber der Bohringenieur spielte damit, als war’s Sirup. Er hatte diesen besonderen Sprengstoff anscheinend schon mehrfach mit unterschiedlichem Erfolg eingesetzt. Wollten Sie darüber mit mir sprechen?«

 Bony lächelte. Als er aufblickte, bemerkte er waches Interesse in den braunen Augen seines Gegenübers. Kanes linker Mundwinkel zuckte beinahe unaufhörlich.

 »Ja, das Thema interessiert mich«, bekannte Bony. »Ich nehme an, daß eine bestimmte Menge des Sprengstoffs hierhergebracht wurde. Ist alles verbraucht worden oder nur ein Teil davon?«

 »Nur ein Teil. Der Rest ist noch hier. Er wird in einem Keller etwa anderthalb Kilometer entfernt aufbewahrt, den wir extra dafür ausgehoben haben. Es ist viel zu gefährlich, um es hier herumliegen zu lassen. Schon bei der kleinsten Erschütterung explodiert es. Nicht um alles in der Welt hätte ich der Lastwagenfahrer sein mögen, der es hierhergebracht hat.«

 »Hätte es nicht auch Dynamit getan?«

 »Die Frage habe ich auch gestellt«, antwortete Kane ohne Zögern. »Der Ingenieur erklärte mir, daß Dynamit für solche Arbeiten weniger geeignet ist. Den Grund hab’ ich allerdings schon wieder vergessen. Nitroglyzerin wird offenbar vor allem auf den amerikanischen Ölfeldern benutzt. Ich wollte ihm eigentlich den übrigen Sprengstoff wieder mitgeben, aber obwohl ich bereit war, es ihm kostenlos zu überlassen, lehnte er ab. Das Zeug liegt immer noch im Keller. Ich habe mir schon ein paarmal überlegt, ob ich nicht einen Fachmann kommen lassen soll, damit er es entschärft, oder wie man das nennt. Ich brauche es nicht, und für das Vieh, das in der Nähe weidet, ist es höchstens eine Gefahr.«

 »Soviel ich weiß, ist es eine zähe, ölige Masse von gelblicher Färbung. Haben Sie es gesehen?«

 »O ja, ich hab’s gesehen«, bestätigte Kane. »Es kam in einem Glasballon, der in einer Kiste mit Sägemehl verpackt war. Der Ingenieur lud mich ein, beim Abladen zuzusehen. Ich habe den Verdacht, er wollte mir ein bißchen Angst einjagen. Und ich muß gestehen, mir war gar nicht wohl bei der Sache. Nachdem das Zeug in den Keller befördert worden war, ohne daß wir dabei alle in die Luft geflogen waren, goß der Ingenieur etwas davon in einen Kanister, der in das Bohrloch paßte. Dann fuhren wir zum Brunnen. Ich hab’ Blut geschwitzt. Der Ingenieur ließ den Kanister an Kupferdraht in den Schacht hinunter, und als er unten angekommen war, zündete er den Sprengstoff mittels einer Batterie. Wir hörten den gedämpften Knall der Explosion, aber Wasser kam keines. Der Brunnen war trocken bis auf den Grund.«

 »Und von dem Rest des Sprengstoffs haben Sie nichts benutzt?«

 »Nein, natürlich nicht. Warum fragen Sie?«

 »Einen Augenblick. Wenn wir uns den Glasballon im Keller ansehen würden, könnten Sie dann feststellen, ob außer der Menge, die der Ingenieur verwendete, noch etwas von dem Nitroglyzerin entnommen worden ist?«

 »Hm, ich weiß nicht«, antwortete Kane langsam. »Wenn eine große Menge entnommen worden wäre, würde ich das sicher sehen. Ich weiß nicht, wie viele Liter der Ballon enthält, aber ich weiß, daß der Ingenieur etwa zehn Liter entnommen hat.«

 »Hm.« Bony blickte nachdenklich aus dem offenen Fenster zum weißen Haus hinüber. Das Donnergrollen war jetzt deutlicher zu hören, das sommerliche Spiel von Licht und Schatten war beendet. Dunkle Wolkenmassen verhüllten die Sonne.

 Ihre Blicke trafen sich flüchtig. »Ich habe Anlaß zu glauben, Mr. Kane, daß eine gewisse Menge des Nitroglyzerins aus Ihrem Keller entwendet worden ist«, sagte Bony. »Aber ich muß wissen, ob das wirklich zutrifft. Darf ich Ihre Gastfreundschaft noch weiter in Anspruch nehmen und Sie bitten, mit mir zu dem Keller zu fahren, damit wir uns den Ballon mit dem Sprengstoff einmal ansehen können?«

 »Wenn Sie wollen, gern. Aber das können wir doch auch morgen tun.«

 »Ich belästige Sie ungern, aber – nun, wir bekommen ganz sicher ein heftiges Gewitter, und sollte in den Keller ein Blitz einschlagen, dann explodiert das Zeug, und wir werden niemals erfahren, ob etwas davon gestohlen wurde oder nicht. So etwas kann passieren.«

 Kane stand auf. Er lachte leise. »Na schön. Mir ist das Zeug zwar gar nicht geheuer, aber Angst vor der Angst bringt auch nichts. Kommen Sie. Wir fahren in meinem Wagen raus.«

 Angesichts der finsteren Wolken im Westen fügte er hinzu: »Wir müssen uns beeilen. Das Gewitter wird in zehn Minuten hier sein, und da möchte ich nicht in dem Keller sein.«

 In der Remise mit dem Wellblechdach sah Bony zwei Lastwagen, zwei schwere Motorräder, eine Dodge–Limousine und einen Bentley–Zweisitzer. Kane setzte sich ans Steuer des Bentley, Bony stieg auf der anderen Seite ein, und schon brausten sie aus der Remise heraus.

 »Motorräder scheinen hier draußen sehr beliebt zu sein«, bemerkte Bony.

 »Ja. Aber nur das eine gehört mir; das andere gehört dem jungen Oliver von Windy Creek. Sie werden ihn beim Abendessen kennenlernen. Halten Sie sich fest.«

 Die Empfehlung war angebracht. Bony wurde gegen die Rückenlehne seines Sitzes geschleudert, als der Wagen mit Vollgas vorwärtsschoß. Zaunpfähle flogen vorüber, und als Bony sich etwas zur Seite drehte, sah er, daß die Tachonadel auf 105 stand.

 »Ein Glück, daß man auf diesen Wegen so schnell fahren kann, wie man will«, rief Kane, während er den Wagen um eine scharfe Kurve lenkte. »Wir müssen ganz schön auf die Tube drücken, wenn wir dem Gewitter entkommen wollen. Es ist gut, daß Sie sich entschieden haben, über Nacht zu bleiben.«

 Bony stieß gegen die Tür, als der Wagen um die nächste Kurve zog, und flog beinahe gegen das Armaturenbrett, als Kane scharf abbremste.

 »Hier sind wir«, sagte er. »Kommen Sie.«

 Bony folgte Kane zu einer Grube, die etwas über Bodenhöhe mit Wellblech überdacht war. In den harten Lehmboden, auf dem sich eine dünne Schicht vom Wind hergefegten Sandes gesammelt hatte, waren mehrere Stufen eingehauen, und die stieg Kane jetzt hinunter zu einer schweren Holztür.

 »Hier unten wage ich kaum zu atmen«, sagte er, nachdem er den Riegel aufgeschoben hatte. »Da steht es. Wenn es jetzt explodieren würde, würden wir nicht mal merken, daß wir tot sind.«

 Er leuchtete mit der Taschenlampe zum hinteren Ende des Kellers, wo die große Kiste stand. Die Wand, die ihnen zugekehrt war, war herausgerissen worden, und dort in einem Nest aus Sägespänen thronte der große Glasballon.

 »Einen Moment bitte. Geben Sie mir die Lampe«, befahl Bony.

 Den Strahl der Lampe zu Boden gerichtet, ging er zu dem Ballon. Seine Augen blitzten, als er vor dem gewaltigen Behälter, in dem der tödliche Sprengstoff eingeschlossen war, in die Hocke ging. Das Glas war mit Fingerabdrücken übersät, öligen Abdrücken, die durch den Staub, der sich auf ihnen angesammelt hatte, zuerst stark hervorgehoben und dann durch nachfolgende Staubschichten wieder abgeschwächt worden waren.

 »Der Behälter ist leer«, rief er Kane zu, der an der Tür stehengeblieben war.

 »Leer?« wiederholte Kane verblüfft. Weniger ängstlich jetzt, gesellte er sich zu Bony und beugte sich tiefer, um besser in den Glasballon hineinsehen zu können. »Tatsächlich! Das versteh’ ich nicht. Aber kommen Sie! Schon der Donner kann das bißchen Zeug, das noch im Glas ist, zur Explosion bringen.«

 »Ja, gehen wir«, stimmte Bony zu. »Das Gewitter wird gleich hier sein. Mir geht es wie Ihnen – ich wage kaum zu atmen.«

 Mit einer Hast, die eines Erwachsenen kaum würdig war, lief Kane zur Tür und rannte die Stufen hinauf. Bony blieb noch zwei Sekunden. Auf dem Glas war ein Fingerabdruck, der sein Interesse erregte. Er war den anderen ganz unähnlich, fast rund und von zwei deutlich erkennbaren Linien durchzogen.
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Donner

 

Donner erschütterte das Haus bis in die Grundfesten, und bei jedem Blitz flackerten die Lichter. Bony war in seinem Zimmer und zog sich zum Abendessen um. Vor dem offenen Fenster trommelten schwere Regentropfen auf das Verandadach. Doch das Schlimmste war vorbei, und so heftig das Gewitter gewesen war, es war bemerkenswert wenig Regen gefallen. Neben den Donnerschlägen aus nächster Nähe hörte Bony das Grollen von Gewittern weit im Westen und Norden.

 Bony summte vergnügt vor sich hin. Der eigenartige Fingerabdruck auf dem Glasballon war eine ausgesprochen glückliche und bedeutsame Entdeckung. Er schien ein Hinweis darauf zu sein, daß dieses hartnäckige Geheimnis sich nun doch entschlüsseln ließ. In dem Nebel glaubte Bony jetzt, neben anderen schemenhaften Gestalten eine Person klar erkennen zu können: Owen Oliver.

 Der Brandsachverständige hatte festgestellt, daß das rote Flugzeug durch Nitroglyzerin zerstört worden war. Cox hatte eine Meldung erhalten und weitergegeben, daß Nitroglyzerin an einen Mann namens Barton verkauft worden war, einen Bohrungsexperten, der beträchtliche Zeit vor dem Diebstahl des Flugzeugs den Auftrag erhalten hatte, auf Tintanoo den versiegten Brunnen wieder flottzumachen. Wegen der Gefährlichkeit des Materials war der Verkauf von Nitroglyzerin strengen Vorschriften unterworfen. Außer diesem Barton hatte seit Jahren niemand mehr in Westqueensland eine Genehmigung zum Kauf von Nitroglyzerin beantragt.

 John Kane zufolge war nun eine Menge des Nitroglyzerins, das er in seinem extra dafür gebauten Keller aufbewahrt hatte, ohne sein Wissen und seine Erlaubnis entfernt worden. Es war ziemlich sicher, daß das Nitroglyzerin, mit dem das rote Flugzeug gesprengt worden war, aus diesem Keller stammte. Und dann der Abdruck des deformierten Fingers! Nur seinem scharfen Auge hatte Bony es zu verdanken, daß er ihn wahrgenommen hatte. Jemand mit normaler Sehstärke hätte ihn nicht bemerkt; schon gar nicht, wenn er wegen des gefährlichen Stoffs in der Glasflasche nervös gewesen wäre.

 Niemand war nach dem Vorüberfegen der Sandwolke mehr im Keller gewesen. Das hatte Bony der Boden oberhalb der Stufen verraten. Die Fingerabdrücke auf dem Glasballon waren vor dem Auftreten der Sandwolke entstanden. Es blieb die Frage, ob Owen Oliver die noch verbliebene Menge des Sprengstoffs gestohlen oder mit Billigung des Eigentümers herausgenommen hatte. Daß er im Keller gewesen war, bewies der Abdruck seines teilamputierten Fingers auf dem Glasballon.

 Wenn er das Nitroglyzerin nicht gestohlen hatte, dann mußte John Kane mit der Entfernung des Stoffs einverstanden gewesen sein. Wozu er entfernt worden war, schien klar zu sein. Die Frage, ob John Kane an dem Verbrechen beteiligt war, machte Bony zu schaffen. Ohne Beweise und ohne die Hilfe seiner beinahe unheimlichen Intuition konnte er die Möglichkeit, daß John Kane an der Verschwörung gegen die junge Frau, die krank auf Coolibah lag, teilgenommen hatte, einfach nicht akzeptieren. Selten war es ihm so schwer gefallen, aus einem Menschen klug zu werden.

 Als sich das Gewitter in Richtung Golden Dawn verzogen hatte und von St. Albans her das nächste aufzog, setzte sich Bony mit drei Personen zum Abendessen. John Kane trug jetzt eine leichte schwarze Alpakajacke. Die alte Dame, die als Gastgeberin fungierte, war Bony als Mrs. MacNally vorgestellt worden. »Sie war schon hier im Haus, als ich noch gar nicht geboren war«, hatte Kane gesagt. Sie hatte den scharfen Blick eines Raubvogels, und mit den Jahren waren ihre Lippen immer schmäler, Kinn und Nase immer spitzer geworden. Sie dirigierte die eingeborenen Dienstmädchen, die die Speisen auftrugen, mit fester Hand.

 Der letzte im Trio war Owen Oliver, der nach seinem Verhalten zu urteilen häufiger Gast auf Tintanoo war. Sein Gesicht war ebenmäßig geschnitten, die Züge waren fein gezeichnet, aber durch einen flotten Lebenswandel bereits leicht aus der Fasson geraten. Nach einem einzigen kurzen Blick auf den verkürzten Zeigefinger seiner rechten Hand vermied es Bony tunlichst, Interesse an der Verstümmelung zu zeigen.

 Bony schätzte ihn auf Ende Zwanzig. Olivers Verhalten Bony gegenüber war jetzt weniger hochnäsig, dennoch war deutlich die Ablehnung gegen den Mischling zu spüren, eine Voreingenommenheit, die verriet, daß dieser Mann weder fähig noch willens war, hinter die Fassade der Dinge zu blicken.

 Das Essen war einfach, aber gut zubereitet, und es wurde mit Stil serviert. Porzellan und Besteck waren kostbar und geschmackvoll. Der große Raum war mit den dunklen, schweren Möbeln aus der Zeit der Königin Victoria eingerichtet. Auf Ochsenfuhrwerken hatte man die wuchtigen Stücke in den siebziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts über Land zu diesem einsamen Gehöft im fernen Westen befördert.

 Mrs. MacNally eröffnete das Gespräch mit einer Frage nach dem Befinden der Patientin auf Coolibah. Ihre Stimme war angenehm weich – eine Stimme, die in einem »Institut für Töchter aus vornehmen Familien« geschult worden war.

 »Ein Spezialist hat sie untersucht. Dr. Knowles hat ihn zu Rate gezogen, um ihr Leben retten zu können. Sie haben eine neue Therapie gefunden«, log Bony. »Die arme Person ist völlig gelähmt. Sie kann nicht einmal aus eigener Kraft die Augen öffnen und schließen. Der Spezialist hat eine Behandlung vorgeschlagen, mit der es Dr. Knowles jetzt versuchen will.«

 »Ich habe nie von einem ähnlichen Fall gehört«, erklärte Mrs. MacNally. »Ich bin überzeugt, da geht etwas nicht mit rechten Dingen zu. Mrs. Greyson kam neulich vorbei und erzählte mir, daß die Sache im Bezirk viel Aufsehen erregt hat.«

 »Nun, die Umstände sind ja auch gelinde gesagt merkwürdig«, meinte Kane. »Kein Mensch kennt sie, niemand weiß, woher sie kommt, was sie in dem Flugzeug zu tun hatte und wie die Maschine zum Emu Lake kam.«

 »Sie wollte sie wahrscheinlich stehlen«, vermutete Mrs. MacNally. »Die jungen Mädchen von heute äffen doch in allem die Männer nach. Diese hier hat wahrscheinlich fliegen gelernt und konnte dann der Versuchung nicht widerstehen, ein Flugzeug zu stehlen. Nur für eine kleine Spritztour, wie sie immer sagen. Aber für mich ist das Diebstahl und nichts anderes. Sie flog los, und dann setzte der Motor aus, und sie wurde verletzt, als die Maschine landete. Wahrscheinlich ist es das Rückgrat. Das ist der empfindlichste Teil des Körpers. Ich weiß noch, wie Mr. Kanes Vater mal von einem Pferd an einen Pfosten geschleudert wurde. Er mußte fast einen Monat liegen.«

 »Konnte der Spezialist die Ursache der Lähmung feststellen?« erkundigte sich Kane.

 »Seiner Ansicht nach wurde der jungen Frau eine Droge verabreicht«, antwortete Bony.

 »Eine Droge!« rief Mrs. MacNally. »Also wirklich! Diese jungen Dinger von heute gehen aber auch mit dem Alkohol und den Zigaretten viel zu leichtsinnig um.«

 »Sie hat die Droge nicht selbst genommen, sondern sie wurde ihr, wie Mr. Bonaparte sagte, verabreicht«, bemerkte Kane. »Das ist ein feiner Unterschied. Aber das ist ja wirklich unglaublich, Mr. Bonaparte. Das heißt doch, daß jemand ihr die Droge gegeben und sie in Captain Loveacres Maschine gesetzt hat. Aber warum denn nur?«

 »Ja, das möchte ich auch gern wissen«, bekannte Bony. »Die Frage nach dem Motiv ist völlig offen. Wenn derjenige, der ihr die Droge verabreicht hat, sie töten wollte, warum hat er sie nicht einfach erschlagen und irgendwo verscharrt? Warum inszenierte er diese ganze spektakuläre Geschichte mit dem gestohlenen Flugzeug? Die Flugunfallkommission hat festgestellt, daß Captain Loveacres Maschine durch Brand und durch Nitroglyzerin zerstört wurde. Ich bin jetzt sicher, daß eine gewisse Menge des Nitroglyzerins, das Sie hier auf Lager hatten, in der Maschine untergebracht wurde, weil man sichergehen wollte, daß das Flugzeug völlig vernichtet werden würde, und die junge Frau mit ihm.«

 »Dann ist es also ein Mordversuch?« meinte Kane mit unverhohlener Überraschung.

 »Es scheint so. Wenn die junge Frau sprechen könnte, wäre meine Aufgabe leichter. So aber tappe ich völlig im dunkeln. Doch wenn es Dr. Knowles gelingen sollte, sie zu heilen – und er hofft es –, werden wir alles über sie und die Geschehnisse erfahren, die sie schließlich zum Emu Lake geführt haben.«

 »Sie glauben also, daß der Täter sie entführt und in die Maschine gesetzt hat, die er in Golden Dawn gestohlen hatte. Dann hat er etwas von meinem Sprengstoff an Bord genommen, sie zum Emu Lake geflogen, und dann ist er abgesprungen, weil er hoffte, die Maschine würde abstürzen?« fragte Kane interessiert.

 Bony nickte zustimmend.

 »Dann muß der Täter aber die Gegend hier gut kennen.«

 »Ja, er kennt sie weit besser als ich. Andererseits müßte jemand, der sich hier im Bezirk so gut auskennt, doch den anderen Bewohnern bekannt sein. Sie wußten, daß er fliegen kann. Und man hat mir versichert, daß hier draußen nur zwei Personen mit einem Flugzeug umgehen können – Dr. Knowles und Sie, Mr. Kane.«

 Kane betrachtete Bony forschend, und Owen Oliver beobachtete ihn beinahe genauso aufmerksam.

 »Das ist richtig«, bestätigte Kane schließlich. »Und zum Glück waren der Doktor und ich beide in der Nacht des Diebstahls in Golden Dawn. Wir waren unter denen, die hinausliefen, um zu sehen – oder genauer gesagt, um zu hören –, wie die Maschine abflog.«

 Bony lächelte. »Das war wohl eine ziemliche Aufregung?«

 »Natürlich. Das Geräusch der Maschine war mit dem eines Automotors nicht zu verwechseln. Viele Leute liefen in ihren Nachthemden auf die Straße. Ich stieß mit Knowles zusammen, und wir rannten mit ungefähr fünfzig anderen Leuten hinter das Hotel.« Kane stieß einen übertriebenen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich hätte ganz schön dumm dastehen können«, sagte er. »Ich hätte irgendwo im Busch eine Autopanne haben oder irgendwo auf Inspektionsfahrt sein können; dann wäre es mir praktisch unmöglich gewesen, ein Alibi nachzuweisen.«

 »Wahrscheinlich ist der Flieger genau wie die Frau von außerhalb gekommen. Die Frau ist hier doch offenbar völlig unbekannt«, warf Owen Oliver ein.

 »Aber das ändert nichts an der Tatsache, daß der Flieger diesen Teil des Landes sehr gut kennen muß«, entgegnete Kane.

 Krachende Donnerschläge kündigten an, daß das Gewitter nicht mehr fern war. Obwohl man noch nicht einmal beim Kaffee angelangt war, schob Oliver seinen Stuhl zurück und stand auf.

 »Bitte entschuldigen Sie mich, Mrs. MacNally, aber ich muß fahren«, sagte er. »Ich habe meinem Vater versprochen, heute abend nach Hause zu kommen, weil wir morgen sehr viel zu tun haben, und ich möchte nicht in einen Wolkenbruch kommen.«

 »Ja, wenn Sie fahren müssen, Mr. Oliver …«

 »Ja, wenn Sie müssen«, fügte Kane bedauernd hinzu. »Aber da müssen Sie schon ordentlich auf die Tube drücken.«

 »Oh, dem Regen entkomme ich schon noch«, versicherte Oliver.

 Kane stand auf, um seinen Gast hinauszubegleiten. Als sich die Tür hinter den beiden Männern geschlossen hatte, wandte sich Bony Mrs. MacNally zu.

 »Wie hat Mr. Oliver sein Auge verloren?«

 »Bei einem Motorradunfall – damals mußte auch ein Teil des Zeigefingers an einer Hand amputiert werden«, erklärte sie bereitwillig. »Ein leichtsinniger junger Bursche. Wirklich schade. Sein Vater ist ein so feiner Mann, und seine Mutter ist aus bester Familie.«

 »Aber das Glasauge ist sehr gut gemacht, finden Sie nicht?«

 »Ich muß sagen, ich habe nie darauf geachtet.« Mrs. MacNally lehnte sich zurück und betrachtete Bony mit ihren dunklen Augen ganz gelassen. Sie sprach mit der Unverblümtheit ihres Alters. »Ich mag ihn nicht. Er ist zu eitel, zu sarkastisch, zu verschlagen. Das letzte Mal war er an meinem Geburtstag hier. Nein, ich mag ihn nicht.«

 Bony lächelte. »Darf ich fragen, wie viele Geburtstage Sie auf Tintanoo schon verlebt haben?«

 »Jetzt werden Sie persönlich, Mr. Bonaparte«, gab sie scherzhaft zurück. »Als nächstes werden Sie nach meinem Alter fragen. Aber ich will es Ihnen sagen. Ich kam 1884 als Gesellschafterin für Mrs. Kane hierher. Einige Monate zuvor war mein Mann gestorben. Im Jahr darauf wurde Mr. John geboren. Mr. Charles kam am 28. Oktober 1891, an meinem Geburtstag, zur Welt. Ach Gott, was war Mr. Charles für ein Wildfang, aber ein bezaubernder kleiner Junge. Der alte Mr. Kane hätte Ihnen gefallen. Er war ein vornehmer Herr, auch wenn er zum Jähzorn neigte. Tja, und heute sind sie alle tot, Mr. und Mrs. Kane und der arme Mr. Charles und seine junge Frau. Nein, ich werde wohl nicht mehr viele Geburtstage erleben.«

 »Unsinn, Mrs. MacNally«, protestierte Bony galant, während er gleichzeitig vermerkte, daß Owen Oliver am Tag vor dem Diebstahl des roten Flugzeugs in Tintanoo gewesen war. Hatte er bei dieser Gelegenheit das Nitroglyzerin aus John Kanes Keller mitgehen lassen?

 Von draußen war das Donnern eines Motorrads zu hören. Bony hörte Mrs. MacNallys Reminiszenzen über die Familie Kane höflich zu. Krachender Donner übertönte das Geräusch des Motorrads, und als es wieder zu hören war, klang es bereits durch Entfernung gedämpft.

 Sturm rüttelte am Haus, doch der Regen blieb aus. Es kam nicht zu dem erwarteten Wolkenbruch.

 Später am Abend bat Bony, telefonieren zu dürfen. Vom Büro aus rief er in Coolibah an. Kane hörte alles, was er zu Nettlefold sagte, und war verblüfft. Bony bat darum, daß man am folgenden Tag einen Ersatzreifen zum Faraway Bore schicken solle, wo er ihn abholen würde.
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Besprechung

 

Die Luftfeuchtigkeit war unangenehm hoch am 24. November, als Bony von der Windy–Creek–Farm kommend nach Golden Dawn fuhr. Es war kurz vor Mittag, und die schweren Wolken schienen sich nicht entscheiden zu können, ob sie sich zusammenballen und die Welt überfluten oder ob sie sich lieber verteilen sollten. Der Wagen hatte kaum vor der Polizeidienststelle angehalten, als Cox herauseilte, um Bony zu begrüßen.

 »Wir wissen jetzt, wer die junge Frau ist«, rief er mit blitzenden grauen Augen.

 »Das ist ja ausgezeichnet«, meinte Bony vergnügt. »Kommen Sie, setzen wir uns in Ihr Büro und schwatzen wir erst einmal ausgiebig.«

 Sobald Bony sich gesetzt hatte, holte er Tabak und Zigarettenpapier heraus.

 Cox runzelte unwillig die Stirn.

 »Nur einen Augenblick«, bat Bony. »Ich habe seit mindestens einer halben Stunde nicht mehr geraucht. Ehe Sie anfangen, möchte ich Sie verschiedenes fragen. Als sie John Kanes Alibi für die Nacht des Flugzeugdiebstahls überprüft haben, was hat er Ihnen da erzählt? Was tat er zu der Zeit, als die Maschine gestohlen wurde?«

 »Er sagte, das Motorengeräusch hätte ihn geweckt. Er sei aus dem Hotel gelaufen und mit anderen Leuten nach hinten gerannt, wo die Maschine gestanden hatte. Er hätte dann mit den anderen eine Weile herumgestanden und wäre schließlich wieder zu Bett gegangen.«

 »Ah, ja. Und wie lautete Dr. Knowles’s Geschichte?«

 »Dr. Knowles sagte, als er das Flugzeug hörte, sei er von seinem Haus aus zuerst zu seinem eigenen Hangar gelaufen, weil er glaubte, daß sich jemand mit seiner Maschine davonmachen wollte. Als er sah, daß es sich um Captain Loveacres Flugzeug handelte, lief er nach Hause zurück, zog sich an und kam dann zu der Menge. Er hat mit mir gesprochen.«

 »Gut.« Bony zündete die fertige Zigarette an. »So, jetzt berichten Sie.«

 Cox räusperte sich. »Der Inhaber des Masonic Hotels in Broken Hill, Neusüdwales, meldete der dortigen Polizei, seine Frau habe das junge Mädchen, dessen Bild im Barrier Miner erschienen war, wiedererkannt. Diese junge Frau hätte in der Nacht des 20. Oktober im Hotel gewohnt. Sie war mit dem Adelaide–Expreß morgens um halb neun in der Stadt eingetroffen. Am Nachmittag bekam sie Besuch von einem jungen Mann. Am folgenden Morgen bezahlte sie ihre Rechnung und ging mit ihrem Koffer in der Hand davon. Das war gegen zehn Uhr. Sie hatte sich unter dem Namen Muriel Markham eingetragen.«

 Bonys Augen blitzten. Da er keinerlei Bemerkung machte, fuhr Cox fort.

 »Inzwischen ist hier ein Bericht von der Kriminalpolizei Adelaide eingegangen. Eine gewisse Muriel Markham wohnte bis zum 19. Oktober in Mitcham, in der Smith Street 29. Sie lebte mit ihrer Mutter zusammen, aber die Mutter starb am 2. Oktober und wurde am 3. beerdigt. Am 19. wurden alle Möbel in ein Auktionshaus gebracht. Mutter und Tochter waren gut angesehen, sie lebten in guten Verhältnissen, hatten jedoch mit den Nachbarn nichts zu tun.

 Einem späteren Bericht von derselben Stelle zufolge war ein Anwalt namens Ormond Testamentsvollstrecker der Mutter. Sie hat alles ihrer Tochter hinterlassen. Sie lebte von einer Pension. Von wem sie die erhielt, konnte der Anwalt nicht sagen.«

 »Hm, hm«, murmelte Bony. Dann sagte er: »Es entwickelt sich alles sehr gut, wenn auch langsam. Ehe Sie fortfahren, etwas anderes. Fordern Sie aus Adelaide die Geburtsurkunde dieser Muriel Markham an.«

 »Gut. Sonst noch was?«

 »Nein. Fahren Sie fort.«

 »Owen Oliver fuhr am 12. Oktober auf der Straße nach Birdsville durch St. Albans. Er fuhr Kanes Dodge. Kale, der Constable, der in St. Albans stationiert ist, ist ein methodischer Mann. Ganz gewohnheitsmäßig notiert er sich, wie er mir sagte, die Kennzeichen aller fremden Fahrzeuge und auch die der Fahrzeuge, die den Leuten in der Gegend gehören.«

 »Hat er den Dodge zurückkommen sehen?«

 »Nein. Aber er könnte St. Albans natürlich in der Nacht passiert haben. Auch ein Polizist muß mal schlafen.«

 »Natürlich«, stimmte Bony zu. »Rekapitulieren wir: Miss Markham wohnt mit ihrer Mutter in Mitcham. Am 2. Oktober stirbt Mrs. Markham und hinterläßt ihr gesamtes Vermögen ihrer Tochter. Am folgenden Tag wird sie beerdigt. Am 12. Oktober wird Owen Oliver in John Kanes Dodge in St. Albans gesehen. Er ist auf der Durchfahrt in Richtung Süden. Am 19. Oktober läßt Miss Markham das Mobiliar ihres Hauses in ein Versteigerungshaus bringen, und am Abend desselben Tages besteigt sie den Zug nach Broken Hill. Am 20. Oktober trifft sie im Masonic Hotel in Broken Hill ein und erhält am selben Tag den Besuch eines jungen Mannes. Am nächsten Tag verläßt sie das Hotel zu Fuß, mit ihrem Koffer in der Hand. Am 29. Oktober schließlich wird sie in einem roten Flugzeug im Emu Lake gefunden.

 Die Mutter stirbt am 2. Oktober. Am 12. Oktober bricht Owen Oliver nach Broken Hill auf. Das sind zehn Tage. Können in dieser Zeit ein Brief und die Antwort darauf zwischen Mitcham und Golden Dawn hin- und hergegangen sein? Bitte, stellen Sie das für mich fest. Wenn Sie auf der Post nachfragen – aber nein … Wie stehen Sie sich mit dem Postbeamten?«

 »Recht gut.«

 »Wann geht er zum Mittagessen nach Hause?«

 »Um eins.«

 Da Bony die Sonne nicht sehen konnte, fragte er nach der Zeit. Es war fünf vor zwölf.

 »Vielleicht könnte Ihr Sohn dem Postbeamten eine Nachricht nach Hause bringen.«

 »Sicher. Auf dem Rückweg zur Schule.«

 »Dann schreiben Sie ihm doch, er möge so freundlich sein, vor der Rückkehr in den Dienst hier vorbeizukommen.«

 Während Cox schrieb, stand Bony auf und trat vor die große Karte an der Wand. Mit der Fingerspitze zog er eine Verbindungslinie zwischen den Ortschaften Birdsville, Innamincka, Tibooburra, Tarrowangee, St. Albans und Broken Hill. Als Cox den Füller aus der Hand legte, fragte er: »Wenn Sie nach Broken Hill wollten, würden Sie da nicht über Eromanga und Thargomindah fahren?«

 »Die Straße ist vielleicht besser, aber die Entfernung ist größer«, antwortete Cox. »Ich bring’ das rasch meiner Frau, damit sie es dem Jungen geben kann. Sie bleiben doch zum Mittagessen?«

 »Nur wenn sich Ihre Frau keine Umstände macht.«

 »In Ordnung.« Cox ging hinaus.

 Bony setzte sich wieder und drehte sich eine frische Zigarette. Durch das offene Fenster war das gedämpfte Grollen fernen Donners zu hören. Irgendwo in der Nähe brummte ein Automotor.

 Als Cox zurückkam und sich gesetzt hatte, fragte Bony: »Was für ein Mensch ist dieser Owen Oliver eigentlich?«

 Ein Ausdruck der Mißbilligung breitete sich auf Cox’ rotem Gesicht aus. »Ich habe nie ernstliche Schwierigkeiten mit ihm gehabt«, antwortete er. »Und das freut mich um seiner Eltern willen, die hochanständige Leute sind. Eine alte Pionierfamilie, wissen Sie. Der junge Oliver hatte immer mehr Geld, als für ihn gut war. Er trinkt eine ganze Menge, und er spielt. Dieses Mädchen, Berle Mannock, mit der er ein Kind hat, ist übrigens nicht mit Berle Saunders identisch. Sie wohnt in Brisbane. Ich hab’ den jungen Oliver nie gemocht, und es gibt kaum Leute, die ihn mögen. Der einzige Sohn, ein verwöhnter Bursche, der von Anfang an zuviel Taschengeld hatte.«

 »Sie betonen die Tatsache, daß er viel Geld hat«, bemerkte Bony, »aber soweit ich hörte, war sein Vater nach der Geschichte mit dieser Berle Mannock nicht mehr so großzügig. Er gibt seinem Sohn nur noch drei Pfund die Woche.«

 »Wer hat Ihnen denn das erzählt?« fragte Cox.

 »Der Vater persönlich. Aber ich habe den jungen Oliver kennengelernt, und ich schätze ihn ähnlich ein wie Sie.«

 »Drei Pfund die Woche! Ich wette, der gibt allein drüben im Pub in einer Woche mehr als das aus.«

 »Was meinen Sie, könnte er ein Flugzeug fliegen?«

 »Ich hab’ nie gehört, daß er fliegen gelernt hat«, erwiderte Cox. »Er hat mal zwei Jahre bei einem Immobilienmakler in Adelaide gearbeitet. Vielleicht hat er da das Fliegen gelernt, aber ich glaube, dann hätten wir hier davon gehört. Warum fragen Sie?«

 »Weil ich nach langer Suche, die mich viele Tage gekostet hat, in der Nähe einer unbewohnten Hütte auf dem Gelände von Windy Creek die Reifenspuren von Loveacres rotem Flugzeug entdeckt habe. Die Sandwolke hatte die Spuren nicht verwischt. Damit wäre erklärt, warum die Maschine vom Hotel in Golden Dawn bis zur Straßengabelung neunzig Minuten brauchte. Der Dieb flog zu der Hütte auf Windy Creek, um seine Passagierin abzuholen. So sieht es jedenfalls aus, wenn ich auch in der Hütte keinerlei Spuren ihrer Anwesenheit gefunden habe.«

 Cox sagte nichts. Er hatte Bony insgeheim verdächtigt, zu seinem Vergnügen in der Landschaft herumzugondeln, anstatt sich um seine Arbeit zu kümmern. Von der Vorderveranda waren schnelle Schritte zu hören, eine Gestalt lief an der Bürotür vorbei, und gleich darauf hörten Bony und Cox eine jugendliche Stimme.

 »Hallo, Mama. Was gibt’s zu essen?«

 Vi Cox’ Antwort war so gedämpft, daß sie sie nicht hören könnten.

 »Das ist wohl James junior?«

 »Richtig«, bestätigte Cox. »Was gibt’s zum Frühstück? Was gibt’s heut mittag? Was gibt’s heut abend? Das ist immer das erste, was er wissen will.«

 »Ich kenne das.« Bony lachte. »Haben Sie sonst noch etwas für mich?«

 »Ja. Ich habe einen Mann in der Zelle. Seit zwei Tagen. Aber die Flugzeugspuren draußen auf Windy …«

 »Darüber unterhalten wir uns später. Ist der Mann in Ihrer Zelle der Landstreicher, der in der Nacht vom 28. Oktober an der Straßengabelung kampierte?«

 »Ja. Er tippelte nach Golden Dawn zurück, weil er gehört hatte, daß es auf Olarie Downs Arbeit gibt. Ich habe ihn mir sofort geschnappt, genau wie Sie es wollten. Er hat sich nicht gewehrt, als ich ihm einige Andeutungen machte und ihm versprach, ihm Arbeit zu besorgen. Soll ich ihn herbringen?«

 »Ja, unbedingt. Ist eigentlich noch keine Meldung über die Ankunft des Eingeborenenhäuptlings gekommen, den ich holen lassen wollte?«

 »Nur daß Captain Loveacre den Auftrag übernommen hat, ihn abzuholen und herzubringen.«

 »Dann müßten wir bald etwas Definitives hören. Ja, schön, bringen Sie den Mann jetzt her.«

 Zwei Minuten später führte Cox einen langen, dünnen, schäbig gekleideten Mann herein, der Bony aus wachen hellbraunen Augen musterte.

 »Das ist Edward Henry Joyce«, sagte Cox in amtlichem Ton. Und zu dem Landstreicher gewandt: »Das ist Inspektor Bonaparte von der Kriminalpolizei.«

 »Der Sergeant hat mir erzählt, daß Sie etwas Urlaub machen«, meinte Bony lächelnd.

 »Ja, es iss ‘n richtiger Erholungsurlaub«, bestätigte Joyce. »Ich krieg’ drei Mahlzeiten am Tag und morgens um elf und abends um sieben ‘ne Flasche Bier. Kann mich nicht beschweren.«

 »Ah, das freut mich, daß Sie keine Klagen haben«, sagte Bony.

 »Ich werd’ mich doch nicht beklagen nach allem, was die Frau vom Sergeant für mich getan hat, als ich das letzte Mal hier war.«

 »Wären Sie einverstanden damit, noch eine Woche zu bleiben?«

 »Meinetwegen auch zwei.«

 »Wer weiß, daß Mr. Joyce hier ist, Sergeant?«

 »Niemand bisher.«

 »Sehr schön. Wenn Sie also bereit sind, noch eine Woche zu bleiben, dann tun Sie es. Jetzt sagen Sie mir eines: In der Nacht vom 28. Oktober haben Sie an der Kreuzung kampiert, wo der Weg nach Coolibah von der Hauptstraße abzweigt. Sie sagen, daß Sie gegen zehn vor drei das Geräusch eines Flugzeugmotors gehört haben. Ich habe mir Ihren Lagerplatz angesehen und weiß, daß Sie keine zwanzig Meter von der Straße entfernt geschlafen haben. Jetzt denken Sie bitte mal an die Nacht zurück. Um welche Zeit haben Sie sich da an der Stelle niedergelassen?«

 »Gleich nach Sonnenuntergang.«

 »Und um welche Zeit ungefähr haben Sie sich schlafen gelegt?«

 »Wird so um acht gewesen sein. Vielleicht etwas später.«

 »Gut. Haben Sie vor dem Flugzeug ein Auto oder einen Lastwagen auf der Straße fahren hören?«

 »Nur einen Laster von St. Albans nach Golden Dawn«, antwortete Joyce mit Sicherheit. »Er hat mich geweckt. Ich konnte das Führerhaus erkennen. Das war um zwanzig vor elf.«

 »Sie können die Zeiten ja sehr genau angeben.«

 »Natürlich. War doch ‘ne klare Nacht, und seit ich zur See gefahren bin, hab’ ich’s mir angewöhnt, die Sterne zu studieren. Da macht mir so leicht keiner was vor. Nach dem Flugzeug sind zwei Autos vorbeigefahren, das eine so um halb vier in Richtung Tintanoo, das andre ungefähr um zwanzig vor fünf in Richtung Golden Dawn. Und beide sind sie gefahren wie die Teufel.«

 »Schneller als man nachts gewöhnlich fährt?«

 »Das kann man wohl sagen«, bestätigte Joyce. »Die war’n vorbei wie der Blitz.«

 Bony schwieg einen Moment und trommelte nachdenklich mit den Fingern auf den Schreibtisch.

 »Nach dieser Nacht, Mr. Joyce«, sagte er dann, »haben Sie tüchtig einen draufgemacht. Ich zweifle das, was man mir erzählt, nicht gern an, aber sagen Sie selbst, sind Sie sich der Zeiten nicht auffallend sicher?«

 »Klar. Natürlich bin ich sicher«, erklärte Joyce heftig. »Ich hab’ ‘n gutes Gedächtnis und dem hat ‘n ordentlicher Suff noch nie geschadet. In der Nacht bin ich viermal geweckt worden: zuerst von dem Laster, dann von dem Flugzeug, dann von den zwei Autos. Und jedesmal hab’ ich zu den Sternen raufgeschaut, ‘ne Pfeife gepafft und ‘n bißchen nachgedacht. Ich hab’ ‘n gutes Gedächtnis, das können Sie mir glauben. Ich kann Jahre zurückgehn und Ihnen genau sagen, wo ich an einem bestimmten Tag war und wie das Wetter war. Ich würde natürlich ‘ne Weile brauchen, wenn ich drei Jahre zurückgehen müßte, weil ich’s ja Tag um Tag machen müßte. Aber ich würde ankommen.«

 »Gut. Glauben Sie mir, Mr. Joyce, Sie tun uns einen großen Gefallen damit, daß Sie Sergeant Cox’ Gastfreundschaft annehmen. Aber sagen Sie mir noch etwas. Haben Sie außer mit dem Sergeant mit irgend jemandem darüber gesprochen, daß Sie in jener Nacht das Flugzeug gehört haben?«

 »Jetzt verlangen Sie von mir, daß ich mich erinnere, was ich im Rausch getan und gesagt hab’«, versetzte Joyce vorwurfsvoll. »Aber wenn ich voll bin, ist mein Gedächtnis so tot, wie’s lebendig ist, wenn ich nüchtern bin. Als ich wieder nüchtern geworden bin, hat der Sergeant gesagt, ich soll die Klappe halten, und das hab’ ich getan.«

 »Freut mich, das zu hören. Trotzdem glaube ich, es ist besser für Sie, wenn Sie noch eine Woche hier bleiben.«

 »Mit Vergnügen, das hab’ ich Ihnen doch schon gesagt. Hat da in der Nacht jemand ‘n krummes Ding gedreht?«

 »Ja«, antwortete Bony und nickte. »Ich glaube, es war gut, daß Sie nicht versucht haben, einen der Autofahrer anzuhalten, um sich mitnehmen zu lassen oder um sich ein Streichholz auszulernen oder so was.«

 »Ho, ho!« prustete Joyce, und sein Schnurrbart sträubte sich. »Ich hab’ kräftige Fäuste.«

 »Das glaube ich Ihnen gern. So, ich denke, das war’s vorläufig.«

 »Gut, dann kriech’ ich wieder in mein Loch. Bis dann.« Offensichtlich erfreut, daß sein Erholungsurlaub auf eine volle Woche verlängert worden war, wandte sich Joyce zur Tür. »Machen Sie sich keine Umstände, Sergeant, ich kenne den Weg.«

 Als er gegangen war, wandte sich Bony dem Sergeant zu.

 »Haben Sie eigentlich irgend etwas über den Mann herausbekommen, mit dem sich Ted Sharp an jenem Abend in Gurner’s Hotel traf?«

 »Nichts. Er kam mit dem Zug nach Yaraka, übernachtete dort und mietete am nächsten Tag einen Wagen, um sich zu Gurner’s Hotel fahren zu lassen. Auf dem Rückweg ließ er sich gleich bis Winton fahren, weil in Yaraka kein Zug ging. Aber ich hab’ mir von Watts eine Kopie des Telegramms geben lassen, das Sharp von Gurner’s Hotel aus durchgab. Hier, lesen Sie selbst.«

 Bony überflog den Text: »Telford, Postfach 1991 Z, Hauptpost, Brisbane. Habe das Geld. Meine Identität darf auf keinen Fall bekannt werden. Hüten Sie sich vor Kane. Veranlassen Sie alles. Edward Sharp.«

 »Wer steckt hinter diesem Postfach 1991 Z in Brisbane? Wissen Sie das?«

 »Ja«, antwortete Cox triumphierend. »Eine Immobilienfirma. Wir wissen jetzt, daß das Telegramm eine Anweisung an sie war, John Kane ein Grundstück abzukaufen, das nördlich von Tintanoo liegt. Im Auftrag von Ted Sharp zahlten diese Leute Kane siebenundvierzigtausend Pfund dafür.«

 »Das ist für einen Mann wie Ted Sharp eine sehr hohe Summe, Sergeant«, meinte Bony. »Wir wissen zwar, daß er von seinem Onkel viertausend Pfund geerbt hat, aber es würde mich interessieren, woher er den Rest bekam. Und warum diese Geheimniskrämerei um den Mann, mit dem er sich in Gurner’s Hotel traf? Das ist der Mann, den wir finden müssen. – Ah, wer ist denn das?«

 Ein schmächtiger Mann mit Brille trat ins Büro, der Postbeamte, wie Bony von Cox erfuhr.

 »Ich habe Ihre Nachricht bekommen, Sergeant, als ich zum Essen nach Hause kam«, erklärte er. »Ich hatte sowieso ein Telegramm für Sie und wollte es Ihnen eigentlich von meiner kleinen Tochter bringen lassen.«

 »Es ist sehr freundlich von Ihnen, daß Sie gekommen sind, Mr. Watts«, sagte Bony herzlich. Cox riß das Telegramm auf, las es und schob es über den Tisch zu Bony. »Ich würde gern folgendes wissen, Mr. Watts: Wenn man von Adelaide aus einen Brief nach Golden Dawn schickt, ist es dann möglich, daß man innerhalb von zehn Tagen die Antwort auf diesen Brief erhält?«

 Der Postbeamte überlegte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Nein.«

 »Und wenn man auf den Brief aus Adelaide telegrafisch antworten würde, käme die Antwort dann innerhalb dieser Zeit in Adelaide an?«

 »Ja, ich denke schon.«

 »Danke.« Bony schwieg nachdenklich und begann wieder, mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln. Nach einer Weile sagte er bedächtig: »Mr. Watts, die Dringlichkeit einer gewissen Angelegenheit macht es mir unmöglich, den üblichen Amtsweg einzuschlagen, um von Ihrer Dienststelle eine Auskunft zu erhalten. Sergeant Cox nimmt es mit den Vorschriften sehr genau. Für mich hingegen sind Vorschriften das sprichwörtliche rote Tuch. Könnten wir einen Kompromiß schließen? Ich will offen sein. Ich möchte ganz im Vertrauen wissen, ob in der Zeit zwischen dem 2. und dem 20. Oktober von Ihrem Postamt aus ein Telegramm an eine Person namens Markham abgeschickt wurde.«

 Watts lächelte. »Ich sitze schon so lange in diesem verfluchten Nest, Mr. Bonaparte, daß ich manchmal richtig Lust habe, gegen die Vorschriften zu verstoßen, damit man mich endlich an einen Ort versetzt, wo es nicht so heiß und staubig ist. Ich werde meine Unterlagen durchsehen und Ihnen alle Telegramme vorlegen, die in der fraglichen Zeit nach Adelaide abgeschickt wurden.«

 »Das ist sehr entgegenkommend von Ihnen, Mr. Watts. Ich danke Ihnen vielmals. Aber sollte Ihnen wirklich an einer Versetzung liegen, dann machen Sie sich meine Erfahrung mit Vorgesetzten zunutze und verlangen Sie sie mit Nachdruck. Man darf nicht bitten, man muß fordern.«

 »Das scheint mir ein vernünftiger Rat zu sein, Mr. Bonaparte«, meinte Watts und stand auf. »Ich frage mich, wieso ich angesichts der ständigen Ablehnungen aus Brisbane nicht selbst darauf gekommen bin. Tja, ich muß gehen. Ich schicke Ihnen die Telegramme heute nachmittag vorbei.«

 »Lieber nicht, Mr. Watts«, entgegnete Bony hastig. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sie mir nach Dienstschluß selbst bringen würden. Und achten Sie bitte darauf, daß keiner von Ihren Leuten und auch nicht die Telefonistin etwas von Ihrem Tun mitbekommt. Sie kennen doch den Spruch von der rechten und der linken Hand, nicht wahr?«

 Watts lächelte und zwinkerte. Als er gegangen war, nahm Bony das geöffnete Telegramm und las es.

 »Durch schweres Gewitter in Cloncurry aufgehalten – Illawalli guter Dinge – Loveacre.«
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Die notwendigen Beweise fehlen

 

Während Bony mit Sergeant Cox und seiner Frau beim Mittagessen saß, ging ein heftiges Gewitter mit starkem Regen über Golden Dawn nieder, weiterer Vorbote der allsommerlichen Sturm- und Regenperiode. Ehe Bony nach dem Essen ins Büro zurückkehrte, ging er auf die Veranda und musterte besorgt den schwarzen Himmel im Norden und Osten.

 »Da wird Loveacre wohl keine Chance haben, heute durchzukommen«, meinte er niedergeschlagen. »Dabei hatte ich es nie zuvor so eilig, einen Fall zu Ende zu bringen. Diese arme Frau wird zusehends schwächer. Dr. Knowles ist verzweifelt.«

 »Er scheint persönlich an ihr interessiert zu sein«, bemerkte Cox.

 »Ja, das stimmt. Er liebt diese junge Frau. Es muß entsetzlich sein, zusehen zu müssen, wie die Frau, die man liebt, langsam stirbt.«

 Cox sagte nichts. Wieder blickte Bony zum Gewitterhimmel. Weit im Westen zeigte sich jetzt ein immer breiter werdender Streifen Blau, und diese Verheißung auf einen klaren Nachmittag machte Bony wieder zuversichtlicher. »Kommen Sie. Machen wir einen Spaziergang zur Post«, schlug er vor.

 Zusammen gingen sie die Hauptstraße von Golden Dawn hinunter. Die Luft war rein und klar, aber schwül. Vom Boden stieg der Geruch der feuchten Erde zu ihnen auf.

 »Ich bin froh, daß man Loveacre beauftragt hat, Illawalli zu holen«, bemerkte Bony. »Er ist ein guter Mann und kennt sich, wie ich gehört habe, im Buschland aus.«

 »Ja, er kennt das Land und die Verhältnisse gut«, bestätigte Cox.

 Beim Eintritt ins Postamt bemerkte Bony sogleich die hübsch gekleidete, gutaussehende Telefonistin, die vor ihrem Klappenschrank saß und einen Roman las.

 Watts war gerade dabei, ein Telegramm hinauszuschicken, und das Klappern seines Instruments mischte sich mit dem fernen Donnergrollen, das von draußen hereindrang. Als er fertig war, stand er lächelnd auf und nahm von Bony das Telegramm entgegen, das dieser an Loveacre aufgesetzt hatte. Es lautete: »Gehen Sie kein unnötiges Risiko ein, aber Illawalli wird hier dringend gebraucht. Halten Sie mich auf dem laufenden, wenn möglich. Bony.«

 »Scheint aufzuklaren, Mr. Bonaparte«, meinte Watts.

 »Hoffen wir es. Wie lange wird das Telegramm brauchen?«

 »Ungefähr zwanzig Minuten. Dringend?«

 »Ja. Machen Sie es dringend, bitte.«

 »In Ordnung. Ich gebe es gleich durch.«

 Mit einem freundlichen Nicken wandte sich Bony wieder zur Tür, und Cox folgte ihm. Draußen sagte er: »Was halten Sie von der jungen Frau da drinnen?«

 »Ich kann nichts gegen sie sagen, aber – sie weiß, daß sie hübsch ist. Ehrlich gesagt, mir ist sie nicht sympathisch.« »Hm. Mir geht es ähnlich. Ich möchte doch wissen …« 

 »Was denn?« drängte Cox. »Ich möchte wissen, ob sie das Morsealphabet kann.«

 »Das weiß ich leider nicht. Und was ist, wenn sie es kann?«

 Bony kniff seinen Mund mit Daumen und Zeigefinger zusammen. Er blickte zum Himmel hinauf, und da die Sonne noch immer hinter den Wolken war, warf er einen Blick auf die Uhr über der Tür zur Post. »Gehen wir zurück«, sagte er.

 Schweigend gingen sie die Straße wieder hinauf, Bony offensichtlich besorgt, der Sergeant dessen gewahr, aber im unklaren über den Grund dieser Besorgnis. Der Himmel hellte sich jetzt rasch auf. Der blaue Streifen im Westen vergrößerte sich zu einem weiten Feld. Als sie die Verandatreppe vor der Polizeidienststelle erreicht hatten, setzte sich Bony auf der obersten Stufe nieder und hielt den Blick auf die Straße gerichtet.

 Die Minuten vergingen sehr langsam, aber dann kam ein Junge auf einem Fahrrad und übergab Bony ein Telegramm. Hastig riß Bony den Umschlag auf.

 »Ah! Gute Nachricht!« rief er. »Loveacre schreibt, da das Wetter im Westen aufzuklaren scheint und alle Berichte melden, daß es westlich der Diamantina schön ist, fliegt er unverzüglich aus Cloncurry ab und direkt hierher.«

 Er sprang auf und lief ins Büro. Als Cox nachkam, stand er vor der Wandkarte.

 »Schauen Sie, Cox. Schauen Sie. Die Entfernung von Cloncurry beträgt grob fünfhundert Kilometer. Loveacre hat das Telegramm um zwei Uhr vierundzwanzig aufgegeben. Er müßte also in spätestens zweieinhalb Stunden hier sein. Warum er wohl geschrieben hat, er würde direkt fliegen? Das heißt doch, daß er ursprünglich eine Route gewählt hatte, die nicht auf geradem Weg hierhergeführt hätte.«

 »Wahrscheinlich wollte er der Luftroute nach Winton folgen und von da weiter nach Longreach, ehe er von dort nach Yaraka und Golden Dawn abgeschwenkt wäre«, meinte Cox. »Auf dem direkten Weg von Cloncurry hier herüber gibt es keine Landemöglichkeiten, und eine Notlandung wäre eine gefährliche Angelegenheit.«

 »Ja, so wird es sein«, stimmte Bony zu. »Jetzt passen Sie auf, Sergeant. Wenn wir die Maschine sehen, fahren wir sofort zu ihr hinaus und holen Illawalli ab. Dann kommen wir wieder hierher, und Ihre Frau ist vielleicht so freundlich und bietet Illawalli eine kleine Erfrischung an. Während er ißt, holen Sie Ihren Wagen heraus, und sobald wir fertig sind, brechen wir nach Coolibah auf. Ich fahre mit Illawalli voraus, und Sie folgen uns. Auf halbem Weg über die Ebene halten wir an. Bis dahin habe ich Illawalli erklärt, was er tun soll. Er steigt dann zu Ihnen in den Wagen und legt sich hinten auf den Rücksitz, so daß er nicht gesehen werden kann. Ist das klar?«

 »Absolut. Aber warum …?«

 »Ich sage nichts, Sergeant, weil mir nicht ganz wohl ist. Ich habe böse Ahnungen und Befürchtungen, die einer soliden Grundlage entbehren. Es gibt wohl nach Coolibah keinen anderen Weg als den über die Hauptstraße und die Abzweigung?«

 Cox schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich Pech, daß das Flugzeug auf Coolibah durch das Gewitter neulich untauglich geworden ist.«

 »Ja, und es ist schade, daß alle Welt das weiß. Ach, rufen Sie doch bitte gleich mal in Coolibah an und verlangen Sie Dr. Knowles.«

 Eine Minute später hörte Bony die Stimme des Arztes.

 »Hier spricht Bony, Doktor«, sagte er. »Ich wollte Sie wissen lassen, daß ich heute am frühen Abend mit meinem Freund Illawalli ankomme. Wie geht es der Patientin?«

 »Schlecht, Bony. Sehr schlecht. Atmung schwach. Manchmal ist sie kaum wahrnehmbar. Glauben Sie, Ihr Freund kann etwas erreichen?«

 »Ich hoffe es von Herzen. Wurde der Ersatzreifen nach Faraway Bore geschickt?«

 »Ja. Wir haben verstanden.« Eine kleine Pause, dann: »Man muß sich gegen Unfälle schützen. Sie kommen natürlich mit dem Wagen herüber?«

 »Gewiß. Bitte geben Sie Miss Nettlefold Bescheid, daß wir kommen. Kann ich außer der Post irgend etwas mitbringen?«

 »Nein. Kommen Sie nur schnell. Ich bin in großer Sorge.«

 »Wir kommen so schnell wie möglich. Captain Loveacre, der meinen Freund abholt, wird gegen fünf Uhr ankommen. Es ist wirklich schade, daß er nicht auf Coolibah landen kann. Bis nachher also.«

 Als Bony einhängte, traf sein Blick den des Sergeants.

 »Was hat es mit dem Ersatzreifen auf sich?« fragte Cox.

 »Ich wollte Ihren Schwager wissen lassen, daß er besonders wachsam sein muß. Ehe ich aus Coolibah wegfuhr, vereinbarte ich mit Mr. Nettlefold verschiedene Schlüsselbotschaften. Ist Constable Lovitt hier in Golden Dawn?«

 Als Cox nickte, fuhr Bony fort: »Dann soll er mit seinem Motorrad über die Ebene bis zum Rand des Buschlands vorausfahren und dort auf uns warten. Er soll abfahren, sobald die Maschine in Sicht kommt. Wenn er uns kommen sieht, soll er weiterfahren, gewissermaßen als Vorhut. Sollte er unterwegs auf einen Autofahrer stoßen, der eine Panne hat, dann wird er dafür sorgen, daß dieser Autofahrer uns nicht unter Beschuß nimmt.«

 »Erwarten Sie denn Widerstand – einen Überfall?«

 »Ich fürchte ein schlimmes Gewitter.«

 Cox seufzte ungeduldig. »Ich verstehe nicht«, sagte er scharf.

 »Es gibt immer wieder Fälle«, begann Bony eine etwas ausschweifende Erklärung, »in denen keine Anklage erhoben werden kann, weil die Polizei, obwohl sie den Schuldigen kennt, nicht die notwendigen Beweise liefern kann, um Geschworene zu überzeugen. Ich weiß, wer Captain Loveacres Maschine von Golden Dawn nach Windy Creek und dann weiter zum Emu Lake geflogen hat. Ich weiß, wer den Kognak vergiftet hat. Ich weiß praktisch mit Sicherheit, wer die junge Frau mit Hilfe einer Droge in diesen erbarmungswürdigen Zustand versetzt hat. Aber ich habe nicht genug Beweise, um die beiden Haftbefehle zu erwirken. Vieles an diesem Fall macht mir schwer zu schaffen; am meisten belastet mich die Notwendigkeit, schnell zu handeln, weil der Zustand der Patientin so kritisch ist. Ich lasse mich nicht gern hetzen.

 Ich bin also gezwungen, mich der besonderen Gaben meines Freundes Illawalli zu bedienen, um das Leben der jungen Frau zu retten – wenn es dazu nicht schon zu spät ist. Illawalli wird den Fall für mich zu Ende bringen; er wird sich einschalten, bevor ich den Punkt erreicht habe, an dem ich sagen kann: ›So ist es abgelaufen.‹ Da ich dem Täter nicht nachweisen kann, daß er der jungen Frau die Droge verabreicht hat, kann ich ihn auch nicht dazu zwingen, den Namen der Droge preiszugeben, und da das Opfer im Sterben liegt, kann ich nicht noch mehr Zeit darauf verwenden, das Netz enger zu ziehen.

 Um die Männer, die es auf das Leben der Patientin abgesehen haben, aus der Reserve zu locken, habe ich vorgegeben, Dr. Knowles würde eine neue Therapie versuchen, um sie zu heilen. Die Sache mit dem Ersatzreifen, der zum Faraway Bore gebracht werden sollte, war ein Hinweis an Ihren Schwager und Knowles, ihre Wachsamkeit zu verdoppeln, da ich mit einem weiteren Anschlag auf das Leben der jungen Frau gerechnet habe. Aber es geschah nichts. Ich glaube jetzt, daß auf Coolibah nichts passiert ist, weil gewissen Leuten das Risiko zu hoch war; sie glauben, es ist aussichtsreicher, Illawalli unterwegs abzufangen und zu verhindern, daß er Coolibah erreicht.

 Ich halte es für möglich, daß gewisse Leute genau wissen, daß Loveacre jetzt mit Illawalli unterwegs ist und daß alle unsere Hoffnungen sich auf Illawalli konzentrieren. Sie wissen nicht, was ich herausgefunden habe und was ich argwöhne. Sie sind der Meinung, nach dem Tod der jungen Frau für immer sicher zu sein. Sie glauben, daß weder Knowles noch irgendein anderer Arzt die Patientin heilen kann. Sie wissen aber von Illawallis Gaben; sie wissen, daß er ihre Gedanken lesen und uns damit die Beweise in die Hand geben kann, die wir brauchen. Darum fürchte ich, daß diese Leute alles unternehmen werden, um Illawalli abzufangen. Bei dem Flugzeug haben sie mit Nitroglyzerin gearbeitet. Ein Kanister von dem Zeug auf ein Auto geworfen, und alle Insassen sind tot. Ich hoffe aber, daß sie, wenn Lovitt vorausfährt und Sie mit Illawalli hinterher, die Gefahr, die ihnen selbst droht, erkennen.«

 »Warum nehmen Sie sie nicht einfach fest und versuchen dann, die Beweise zu bekommen?« wollte Cox wissen.

 Bony schüttelte den Kopf. »Das würde nichts bewirken«, erwiderte er. »Nein, das würde nichts helfen. Wir haben es hier nicht mit vorbestraften Verbrechern zu tun. Wenn wir einen Fehler machen, wäre es für uns beide das Ende. Kommen Sie mit! Mir gefällt dieses Donnern da draußen nicht.«

 Er ging aus dem Büro hinaus und lief eilig zum Tor, wo er besorgt zum Himmel hinaufsah. Im Westen war alles klar. Gelb leuchtete die Sonne, und der Wind brachte feine Düfte mit. Direkt über Golden Dawn zogen Wolkenfetzen schnell nach Osten, den Ausläufern der gewaltigen Wolkenmassen nach, die über den Ort hinweggefegt waren. Die Ausläufer der Wolkenmasse dehnten sich nach Norden und Süden und verdichteten sich von Sekunde zu Sekunde. Hier und dort ragten mächtige Wolkensäulen, die im Licht der Sonne weiß glänzten wie schneebedeckte Berggipfel über die Wolkenballungen hinaus.

 »Es klart auf«, prophezeite Cox, der zu Bony getreten war.

 »Da kann ich Ihnen leider nicht zustimmen.«

 »Aber das ganze Schlamassel zieht doch nach Osten ab«, protestierte Cox.

 Bony blickte schweigend weiter zu den wogenden, stetig anschwellenden Massen hinauf. Unten verdunkelten sie sich zu tiefem Schwarz, während die zackigen Spitzen am westlichen Rand wie gefroren wirkten, golden im Sonnenlicht. Eisberge in einer tintenschwarzen See …

 Cox packte Bony beim Arm. »Das Zeug da kommt wieder zu uns zurück«, knurrte er verdrossen.

 Die Ebene, bis zum östlichen Horizont in Sonnenlicht getaucht, sah aus, als sei ein Regen von Akazienblüten auf sie niedergegangen. Strahlendgelb lag sie unter dem tintenschwarzen Himmel. Der Laden, das Hotel und die Häuser nördlich des Hotels hoben sich wie von Scheinwerfern angestrahlt vom düsteren Himmel ab.

 »Ja, das kommt zurück«, sagte Bony. »Und im Norden fliegt Captain Loveacre einen südlichen Kurs. Er fliegt vermutlich vor diesen Wolkenbergen her, die ihn immer weiter nach Westen abdrängen. Er ist noch zu weit weg, um in einer Stunde in Golden Dawn landen zu können, es sei denn, dieses Gewitter ändert noch einmal die Richtung und wandert nach Osten ab.«

 »Dann muß er irgendwo eine Notlandung machen«, sagte Cox.,

 »Ja, er muß sicherlich weit nördlich oder westlich von Golden Dawn landen. Und wenn die Landung gelungen ist, müssen wir Illawalli eine weite Strecke mit dem Wagen befördern. Leider spricht alles dafür, daß es eine Bruchlandung wird, denn so gutes Gelände wie hier um Golden Dawn gibt es sonst kaum. Ja, Illawalli muß mit einem Wagen über sumpfiges Land und angeschwollene Bäche nach Coolibah gebracht werden. Und wenn wir Pech haben, tritt die Diamantina über die Ufer und hindert uns daran, ihn nach Coolibah zu bringen. Dann ist alles aus! Zwar werden mir die Mörder nicht entkommen, aber es wird mir nicht gelingen, die junge Frau zu retten.«

 Bonys Gesicht zeigte deutlich seine tiefe Niedergeschlagenheit. Unerbittlich wälzten sich die Wolkenmassen auf Golden Dawn zu, verschlangen die gefiederten Wolkenfetzen, die vom letzten Gewitter zurückgeblieben waren, und schluckten die sonnenglänzenden Gipfel. Es begann zu regnen, noch ehe die Sonne besiegt war. Dicke goldene Tropfen fielen schwer zur Erde nieder und lösten sich dort in vielfarbigen Dunst auf.

 Bony hatte gerade noch Zeit, den Wagen in Cox’ Garage zu fahren und auf die Veranda zu springen, bevor der große Regen losbrach.
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Drohende Wolkenwand

 

Captain Loveacre beobachtete mit Besorgnis die wogende Wand schneeweißer Wolken, die wenig mehr als anderthalb Kilometer von der Spitze seiner Tragfläche auf Backbord entfernt war. Um die Entfernung von dieser drohenden Wand, die wie aus Schnee und Eis gemeißelt zu sein schien, zu halten, mußte er seine Maschine weiter nach Westen ziehen und den direkten Kurs nach Golden Dawn verlassen. Er hatte etwas mehr als die Hälfte der Strecke von Cloncurry zurückgelegt.

 Rasch zog er die Maschine von fünf- auf zwölftausend Fuß hoch, aber immer noch türmte sich die Wolkenwand über ihm. Obwohl die Maschine für große Höhen nicht ausgerüstet war, stieg er auf fünfzehntausend Fuß, nur um eine weitere Wand zu entdecken, die sich in der Ferne Tausende von Fuß höher erhob als die erste.

 Mit dieser Maschine konnte er nicht über die Wolken hinwegfliegen, und durch das Gewitter hindurchzufliegen, wäre Wahnsinn gewesen. Er warf einen Blick auf seinen Passagier, der die Flugmütze weit über die Ohren gezogen hatte. Der Alte lachte mit fast zahnlosem Mund, deutete auf die Wolkenwand und klatschte in die Hände.

 »Mir soll noch mal einer sagen, die Schwarzen wären feige«, brummte Loveacre, der sein eigenes Wort nicht verstehen konnte. Mit donnerndem Motor ging er auf dreitausend Fuß hinunter.

 Hier brummte die Maschine wieder ruhig und gleichmäßig. Ab und zu spürte Loveacre die Erschütterungen der Donnerschläge, aber ihr Krachen hörte er nicht. Hier und dort leuchteten tief orangefarbene Streifen in der mächtigen Eiswand. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte zehn nach vier an.

 Die Welt unten präsentierte sich als ein von Sonnenlicht blendend erleuchteter Halbkreis. Der Fuß der gewaltigen Wand schien auf der Erde zu lasten, die sich schnell in die Wolken hineindrehte, ganz so, als sei nur sie allein in Bewegung und nicht auch die sturmgetriebenen Wolken und das kleine Flugzeug. Direkt unter ihnen zerfiel das Land in mehrere Farben: Grau und Braun und Blaugrün. Westwärts war die Färbung eintöniger, ein durchgehendes Dunkelgrün, Zeichen, daß das Land dort eben war.

 Weit westlich von seinem ursprünglich abgesteckten Kurs, sagte sich Loveacre, daß er wenigstens so nahe wie möglich bei Golden Dawn landen müsse. Zwei Minuten später beschloß er, auf dem natürlichen Flugfeld nördlich von Coolibah aufzusetzen, selbst auf das Risiko hin, daß die Maschine auf dem weichen Boden Schaden nehmen würde. Seines Wissens gab es westlich davon keinerlei Landemöglichkeiten außer dem Emu Lake. Es gab hier keine Weizenfelder oder Wiesen, keine brachliegenden Weiden. Das Land, das aus der Luft bretteben erschien, konnte in Wirklichkeit so wellig und zerklüftet sein, daß die Maschine bei einer Landung unweigerlich zerschellen würde.

 Jetzt erschien die Erde unter ihnen wie ein dunkelgrüner Teppich, auf dem ein Anstreicher achtlos hellbraune Farbkleckse verstreut hatte – Sanddünen inmitten des Buschs. Die Maschine näherte sich einem breiten Landstreifen, auf dem in klar wahrnehmbaren geordneten Reihen Bäume standen. Loveacre wußte, daß dies das vielarmige Flußbett der Diamantina war, zu dem das Gewitter ihn unaufhörlich nähertrieb.

 Immer noch m der Hoffnung, nördlich von Coolibah landen zu können, flog er weiter, doch die Hoffnung erlosch, als er auf die Ostseite des Flusses abgedrängt worden war und nun weder die Häuser von Tintanoo noch von Coolibah sehen konnte. Er folgte den auf der Ostseite gelegenen Kanälen eine Weile, doch schließlich drückte das Gewitter ihn allmählich über den Fluß auf die Westseite.

 Alle Hoffnung, bei Coolibah zu landen, verflog. Auf seinem Notizblock machte er einige hastige Kalkulationen und kam zu dem Schluß, daß er sich knapp siebzig Kilometer nördlich der Tintanoo–Farm befand. Siebzig Kilometer – zwanzig Minuten in dieser Maschine.

 Er flog jetzt über die Sandhügel am Westufer des Flusses und folgte ihrer Linie mit grimmiger Entschlossenheit, während er unaufhörlich nach der Tintanoo–Farm Ausschau hielt. Fünf Minuten später sah er die roten Dächer. Er war einen Kilometer von der Gewitterwand entfernt. Hartnäckig steuerte er in südlicher Richtung, dem Sturm zum Trotz, und verkürzte den Abstand zwischen sich und den Wolkenmassen immer mehr. Die Farm war das Ziel, das er in verbissenem Kampf mit dem Gewitter zu erreichen versuchte.

 Die gigantische Wolkenwand türmte sich beinahe unmittelbar vor ihm auf, als er die Maschine steil nach unten zog und den roten Rechtecken und Quadraten entgegenflog. Eine Minute später war er nur noch sechshundert Fuß über ihnen, kreiste, während er aus dem Cockpit angestrengt nach rechts und links spähte. Östlich von den Gebäuden war ein schmaler Landstreifen, auf dem er eine Landung hätte wagen können, aber schon ging ein goldener Regen nieder, der den aus dem Himmel herabstürzenden Fluten vorauseilte.

 Es war zu spät. Blitze zuckten und erhellten das Dunkel mit blendendem Feuer, und die Maschine erzitterte unter den Erschütterungen der Donnerschläge. Der schmale Landstreifen unten verschwand aus seinem Blickfeld. Auch die Farm verschwand, und er mußte dem Gewitter vorauseilen, in die klare, sonnenhelle Luft vor ihm.

 In großen Windungen dehnte sich westwärts die Straße nach St. Albans. Dort, wo sie sich durch grünes Buschland zog, war ihr braunes Band klar zu erkennen, aber wo sie wellige Sandlandschaft und graues Flachland durchschnitt, war es schwer, ihr zu folgen.

 Loveacre breitete die Karte aus. Oberhalb dieses Landesteils war er noch nie gewesen. Nachdem er die Tintanoo–Farm auf der Karte gefunden hatte, sah er, daß er in Richtung auf St. Albans flog. War da an der Straße nicht ein Hotel – Gurner’s Hotel? Aber natürlich. Es stand angeblich nördlich vom Emu Lake. Der Emu Lake bot eine sichere Landemöglichkeit, aber …

 Auf dem Land, das vor ihm lag, lichteten sich die Bäume. Er beschloß, weiterhin der Straße zu folgen. Wenn er in einigen Kilometern Entfernung oberhalb von Gurner’s Hotel keinen Landeplatz fand, würde er nach Süden abschwenken und den Emu Lake ansteuern …

 Der Regen trommelte auf die Dächer von Coolibah. In der rabenschwarzen, von Blitzen durchzuckten Nacht konnte man die Schwere der herabströmenden Wassermasssen beinahe fühlen. Das Krachen des Donners hörte keinen Moment auf.

 Im Schutz des Verandadachs ging vor dem Krankenzimmer bedächtigen Schrittes der Wächter auf und ab, aufmerksam und konzentriert, da er wußte, daß in diesem himmlischen Aufruhr die Geräusche eines ankommenden Fahrzeugs oder der Schritt eines Feindes leicht zu überhören waren.

 Im Zimmer saß Dr. Knowles am Krankenbett und blickte auf das schmale, weiße Gesicht der hilflosen Muriel Markham. Hinter ihm stand Elizabeth, Angst und Sorge im Gesicht.

 Knowles drückte zwei Finger auf das leblose Handgelenk, um den Puls zu fühlen, während sein Blick auf den halbmondförmigen Schatten ruhten, die die Wimpern der geschlossenen Lider auf der marmorweißen Haut bildeten. Die junge Frau atmete so schwach, daß es kaum wahrzunehmen war. Auf den ersten Blick hätte man sie für tot halten können.

 Knowles war geschlagen, und er wußte es. Er hatte alle Mittel aufgeboten, die der Medizin zu Verfügung standen, um die junge Frau zu retten, aber sie hatten nichts bewirkt. Er hatte weder sich noch Elizabeth geschont, aber auch das hatte keinen Erfolg gebracht.

 Abrupt beugte er sich über die Patientin und zog erst das eine, dann das andere Augenlid hoch. Stumm sah er in die ausdruckslosen Augen. Zum erstenmal sandten sie ihm keinen Gruß. Stets hatten sie ihn zuvor angelächelt, jetzt aber waren sie leer, gänzlich ohne Ausdruck. Sehr zart schloß er der jungen Frau die Augen wieder und stand auf. Elizabeth bemerkte die Qual in seinem Gesicht, als er sich nach ihr umdrehte.

 »Selbst die Elemente haben sich gegen uns verschworen«, sagte er bitter. »Ich bin hereingekommen, um Ihnen zu sagen, daß Bony gerade angerufen hat. Loveacre und sein Passagier sind nicht in Golden Dawn angekommen. Niemand weiß, was aus ihnen geworden ist.«

 »Wir dürfen die Hoffnung noch nicht aufgeben, Doktor«, versuchte Elizabeth ihn zu trösten. »Sie sind ja völlig erschöpft. Was tun Sie sich an? Sie dürfen sich nicht so aufregen.«

 Sein Lächeln war schrecklich. Er wies zum großen Tisch, und sie setzten sich dort nieder.

 »Ich will Ihnen sagen, was ich mir antue«, erwiderte er mit einem Ton grimmigen Triumphs in der Stimme. »Zum erstenmal seit 1917 habe ich volle achtundvierzig Stunden ohne Whisky gelebt. Sie können sich kaum vorstellen, was mich das gekostet hat. Sie können nicht ahnen, was ich auf mich nehmen mußte, um achtundvierzig Stunden frei zu sein.«

 Knowles holte einmal tief Atem, dann erzählte er ihr, was er vorher schon Bony berichtet hatte – von dem Mädchen, das er geliebt und das bei einem Bombenangriff umgekommen war.

 »Diese junge Frau hier ist das Abbild des Mädchens, das damals in meinen Armen starb«, erklärte er der erstaunten Elizabeth. »In dieser Nacht bin auch ich gestorben. Aber ich war zu feige, um mir das Leben zu nehmen. Statt dessen flüchtete ich mich in den Alkohol und suchte dort Vergessen. Und dann – dann sehe ich hier in diesem Zimmer in der Gestalt dieser jungen Frau das Mädchen wieder, das ich damals geliebt habe. Die Ähnlichkeit ist unglaublich. Vom ersten Moment an war mir klar, daß ich sie unbedingt retten muß, aber ich wußte auch, daß ich mich aus den Fesseln des Alkohols befreien muß, wenn ich das schaffen will. Und es ist mir gelungen – ich habe mich befreit. Ich habe den Alkohol besiegt. Ich weiß, daß ich ihn nie wieder brauchen werde. In diesen langen Wochen habe ich mit tausend Teufeln gekämpft – realen Teufeln –, und ich habe gesiegt. Ihretwegen habe ich gesiegt.«

 Elizabeth liefen die Tränen über die Wangen. »Ja, ich habe gesiegt«, fuhr er fort. »Aber wozu? Wozu habe ich gekämpft, wenn es uns nicht gelingt, sie zu retten? Ich liebe sie. Ich bin achtunddreißig Jahre alt. Sie ist vielleicht dreiundzwanzig. Sie könnte mich niemals lieben – wenn wir sie retten sollten –, aber das ist weit weniger wichtig als die Tatsache, daß ich sie liebe. Ein Lächeln von ihr wäre mir Lohn genug für alle Kämpfe. Ich erwarte nichts. Ich erwarte nichts von ihr und nichts von Gott, außer daß ihr Leben erhalten bleibt … und jetzt – jetzt dieses schreckliche Gewitter.«

 Er schwieg nach diesem Ausbruch, und eine Zeitlang konnte Elizabeth kein Won sagen.

 »Ich habe gemerkt, daß sie Ihnen sehr am Herzen liegt, Doktor«, sagte sie schließlich leise. »Aber sie wird nicht sterben. Sie darf nicht sterben nach allem, was wir für sie getan haben. Nach dem, was sie, ohne es zu wissen, für Sie getan hat. Wenn Inspektor Bonapartes Freund, der Häuptling, kommt …«

 »Es wäre vielleicht möglich gewesen, Miss Nettlefold, wenn er letzte Woche gekommen wäre«, erklärte Knowles. »Aber jetzt – wie soll ein Mensch die Gedanken eines anderen lesen, wenn dessen Geist ausgelöscht ist? Für sie kommt jede Hilfe zu spät.«

 Es war elf Uhr in Golden Dawn, und es hatte zu regnen aufgehört. Im Osten zeigten sich die Sterne, doch fern im Westen erleuchteten noch immer Blitze den dunklen Himmel.

 In Cox’ Büro saß Bony am Telefon, auf dem Schreibtisch die große Karte ausgebreitet. Er nahm den Hörer ab und rief die Vermittlung an.

 »Ist es Ihnen gelungen, nach Tintanoo oder zu Gurner’s Hotel durchzukommen?«

 »Nein. Die Leitung ist immer noch gestört«, antwortete der Nachttelefonist.

 »Hm. Bitten Sie Mr. Watts ans Telefon.«

 Es dauerte einen Moment, dann meldete sich der Postbeamte.

 »Es tut mir leid, daß ich Sie gezwungen habe, so lange Dienst zu machen, Mr. Watts«, sagte Bony mit Bedauern. »Offenbar sind im Westen alle Leitungen zusammengebrochen. Wahrscheinlich ist ein Mast vom Blitz getroffen worden.«

 »Ja, das wird es sein. Es ist sehr nett von Ihnen, daß Sie so lange im Dienst geblieben sind, aber ich denke, jetzt ist es wirklich nicht mehr nötig.«

 »Das geht schon in Ordnung, Mr. Bonaparte«, erwiderte Watts eilig. »Ich versuche, St. Albans auf einem Umweg zu erreichen. Ich bin nach Springvale im Norden durchgekommen.«

 »Gut. Unserer Berechnung nach könnte Loveacre weit im Süden bei Monkira gelandet sein. Wann schicken Sie einen Mann los, um die Leitung reparieren zu lassen?« 

 »Gleich morgen früh.« 

 »Folgen die Masten der Straße?« 

 »Nicht überall. Aber mein Mann fährt mit dem Wagen raus, und es wird sicher nicht lange dauern, bis er die Schadstelle entdeckt und repariert hat. Ich melde mich, sobald ich St. Albans erreichen kann.« 

 »Vielen Dank.«

 Bony legte auf, schob den Apparat weg und machte sich wieder über das Studium der Karte. Cox saß neben ihm in seinem Sessel und rauchte mit grimmiger Energie seine Pfeife.

 »Wenn es nicht um das Leben der jungen Frau ginge«, bemerkte Bony nach einer Weile, »würde mir diese ganze Sache großen Spaß machen. Um Loveacre und Illawalli habe ich weniger Sorge, aber ich fürchte, es ist zu spät, um noch etwas für die junge Frau zu tun. Loveacre hat bei diesem Gewitter sicher nichts riskiert, dazu ist er ein zu erfahrener Mann. Er muß südlich von Rosebrook gewesen sein, als es losbrach. Ich denke, er hat sofort gesehen, daß es für ihn unmöglich war, Golden Dawn zu erreichen, und zunächst versucht, auf Coolibah zu landen, und als er das nicht geschafft hat, flog er vermutlich über den Fluß, um irgendwo in der Nähe von Gurner’s Hotel herunterzugehen, wo das Land einigermaßen flach und wenig bewachsen ist. Oder er hat’s am Emu Lake versucht … Ich rufe jetzt mal in Coolibah an.«

 Schon Minuten später hatte er Nettlefold an der Leitung.

 »Ich wollte Sie gerade anrufen«, sagte der, nachdem sich Bony gemeldet hatte. »Aus unerfindlichen Gründen bin ich nach Tintanoo durchgekommen, obwohl alle früheren Versuche mißlangen. Kane sagt, daß Loveacre genau in dem Moment über das Haus geflogen ist, als das Gewitter losging. Er hatte den Eindruck, daß er versuchen wollte, auf dem Stück freien Land herunterzugehen, das zwischen dem Fluß und dem Hof liegt. Gut, daß er’s nicht getan hat. Das ist eine ganz steile Stelle. Loveacre ist dann nach Westen weitergeflogen. Kane hat bei Gurner angerufen, um ihn zu bitten, Ausschau zu halten und gleich mit seinem Wagen loszufahren, falls er die Maschine landen sehen sollte. Aber Gurner ist nach St. Albans gefahren. Er rief später von dort an und meldete, die Maschine hätte ihn kurz nach seiner Abfahrt überflogen und sei dann vor ihm neben der Straße gelandet. Sie ist dabei zu Bruch gegangen. Er hat Loveacre aus dem Wrack geholt – er ist ziemlich schwer verletzt – und ihn nach St. Albans zum Arzt gebracht. Aber von einem Passagier sagte er nichts. Als ich Kane danach fragte, erklärte er, Gurner hätte keinen Passagier erwähnt.«

 »Hm. Das ist merkwürdig.« Bonys ruhiger Ton verriet nichts von innerer Spannung. »Würden Sie noch einmal bei Kane anrufen und ihn bitten, sich mit Gurner in Verbindung zu setzen, um sich nach Illawalli zu erkundigen? – Gut. Ich bin hier. Ach, und würden Sie dann noch Ned Hamlin anrufen und ihn bitten, mir Shuteye und Bill Sikes zu Gurner’s Hotel zu schicken. Ich erwarte Sie morgen früh um sieben Uhr dort. Illawalli war in Captain Loveacres Maschine, daran gibt es keinen Zweifel.«

 Bony teilte Cox mit, was Nettlefold ihm berichtet hatte, dann sah er auf die Uhr. »Loveacre ist gelandet«, sagte er scharf. »Aber von Illawalli keine Spur. Ich breche bei Tagesanbruch zu Gurner’s Hotel auf.«
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Bony verliert die Geduld

 

Zwei Tage und zwei Nächte waren vergangen. Bony war unglaublich müde. Unzählige Male hatten er und die beiden Schwarzen, Bills Sikes und Shuteye, den Wagen aus Schlammlöchern ausgraben müssen.

 Captain Loveacre war mit seiner Maschine auf einem Stück Land unweit der westlichen Grenze von Tintanoo gelandet, das Leuten mit Namen Martell gehörte. Aus der Luft hatte es einigermaßen flach und eben ausgesehen, tatsächlich jedoch waren die Lehmpfannen dort von niedrigen Sandwällen umschlossen, die gefährliche Hindernisse bildeten. Die Maschine hatte sich überschlagen, wobei der Propeller zu Bruch gegangen war, und war dann auf dem Rücken liegengeblieben.

 Loveacre konnte von Glück sagen, daß er mit dem Leben davongekommen war. Er hatte einen heftigen Schlag auf den Kopf und einen zweiten ins Gesicht erhalten. Als er zu Bewußtsein kam, lag er auf schlammigem Boden, und strömender Regen prasselte ihm ins Gesicht. In seiner Kehle brannte das Feuer puren Whiskys. Neben ihm stand ein kleiner Mann mit rundem Gesicht, den das Toben der Elemente nicht zu erschüttern schien,

 »Glauben Sie, Sie können bis zur Straße gehen, wo mein Wagen steht?« fragte dieser Mann. »Sie sind mir leider zu schwer, ich kann Sie nicht tragen, aber Sie brauchen dringend einen Arzt.«

 »Ich werd’s versuchen«, sagte Loveacre. »Wie geht es meinem Passagier?«

 »Passagier? Ich hab’ keinen Passagier gesehen.«

 Mit Gurners Hilfe hatte Loveacre nach Illawalli gesucht, ihn aber nicht gefunden. Das Gewitter war heftig. Gurner hatte es eilig, nach St. Albans zu kommen, ehe der Regen die Straße unpassierbar machte, und Loveacre ging es so schlecht, daß ihn das Verschwinden des alten Häuptlings nur am Rande interessierte. Er verlor auf dem Weg zum Wagen noch einmal kurz das Bewußtsein und versank auch auf der Fahrt nach St. Albans immer wieder minutenlang in Bewußtlosigkeit. St. Albans war nicht nur Gurners Ziel, es war dem Unfallort auch näher als Coolibah und Dr. Knowles.

 Gurner erklärte, er sei etwa drei Kilometer vom Hotel aus gefahren gewesen, als das Flugzeug ihn überflogen habe. Er habe es nicht landen sehen, habe aber, nachdem er die Grenze von Tintanoo überquert hatte, oberhalb einer Gruppe Sträucher gleich neben der Straße die Heckflosse der Maschine in die Höhe ragen sehen. Er habe seinen Wagen stehengelassen und sei sofort zu der verunglückten Maschine gelaufen, wo er Captain Loveacre kopfabwärts in seinem Sitz hängend vorgefunden habe. Einen zweiten Mann habe er nicht gesehen. Das Gewitter sei losgebrochen, während er sich noch bemüht habe, den Flieger aus dem Wrack zu befreien, und er habe danach beträchtliche Zeit gebraucht, um Loveacre zu Bewußtsein zu bringen.

 Bony hatte sich am folgenden Morgen mit Gurner und dem Constable aus St. Albans an der Unfallstelle getroffen. Er war in Begleitung von Shuteye und Bill Sikes. Das Gewitter hatte alle Spuren, die Illawalli möglicherweise hinterlassen hatte, gelöscht, und es fanden sich keinerlei Hinweise, daß er überhaupt in der Maschine gewesen war. Als der Constable hörte, wer der Passagier gewesen war, meinte er, der Flug und der Absturz hätten Illawalli wahrscheinlich so geängstigt, daß er einfach davongelaufen sei und sich auf den Rückmarsch in das Land seines Stammes gemacht habe.

 Die ganze Nacht hatte Bony an einem kleinen Lagerfeuer gehockt, ab und zu ein paar Hölzchen aufgelegt, um die kleine Flamme am Brennen zu halten. Ganz in der Nähe stand der Wagen, und neben ihm schliefen die beiden Schwarzen. Er hatte weder sich noch sie geschont. Tintanoo, die Martells und Coolibah hatten Reiter gestellt, die das umliegende Gebiet in weitem Umkreis nach Illawalli absuchten. Aber alle Anstrengungen waren umsonst gewesen.

 Bony wußte, daß er diesen Fall dringend abschließen, endlich die noch fehlenden Glieder zu der Kette finden mußte, die er schmiedete. Am Abend zuvor hatte er von Dr. Knowles erfahren, daß Muriel Markham jetzt sehr schnell an Kraft verlor. Dr. Stanisforth war eingetroffen, um mit den anderen gemeinsam den Kampf um ihr Leben aufzunehmen. Muriel Markhams Zustand brachte Bony in ein schweres Dilemma. Sollte er John Kane verhaften, ohne den Beweis dafür zu haben, daß er die ganze Verschwörung angezettelt hatte?

 Wenn er John Kane verhaften ließ und es ihm dann nicht gelang, mit Glück oder durch Bluff ein Geständnis aus ihm herauszulocken, wäre sein hervorragender Ruf ruiniert. Leute wie John Kane konnte man nicht aufgrund fadenscheiniger Indizien verhaften. Im Innersten überzeugt davon, daß Kane schuldig war, spielte Bony an diesem frühen Morgen mit dem Gedanken, den beiden Schwarzen den Auftrag zu geben, Kane zu entführen und tief in den Busch zu bringen, wo sich Mittel und Wege finden ließen, ihm ein Geständnis abzupressen.

 Aber es war nur ein Gedanke. Er wußte, daß seine Ausführung nicht in Frage kam. Weniger deshalb, weil ihn solches Handeln seine Stellung kosten würde, als vielmehr, weil es womöglich erfolglos bleiben könnte. Ohne Beweise konnte er gegen Kane nichts unternehmen. Die Sonne ging auf, und noch immer hockte Bony da und überlegte, was er als nächstes tun sollte. Shuteye erwachte und rief Bill Sikes, dann kamen beide zum Feuer, und ihr Erscheinen weckte endlich auch Bony aus seinen Gedanken.

 »Haben Sie vielleicht die ganze Nacht hier gehockt?« rief Shuteye mit großen Augen. »Kopf hoch, Bony. Es ist alles in bester Ordnung.«

 Bony blickte in das große, runde Gesicht mit den verschmitzten dunklen Augen, dann in das andere, das häßlich und voller Narben war, doch er sagte nichts.

 »Ich glaub’ nicht«, erklärte Shuteye, »daß der alte Illawalli heimgerannt ist. Vielleicht hat er ‘n Riesenschreck gekriegt, als das Flugzeug runtergeknallt ist, und vielleicht ist er wirklich zuerst weggerannt. Aber dann hat er sich bestimmt an Bony erinnert, was für ‘n guter Kerl er ist. Dann ist er nicht mehr weitergelaufen. ›Bony ist ein feiner Kerl‹, wird er sich gesagt haben. ›Hat’s immer gut mit mir gemeint, hat mir Essen und Tabak gegeben.‹ Und dann ist der alte Illawalli losgegangen, um nach Bony zu suchen. Vielleicht hat er die Farm gesehen und den Leuten gesagt, daß er Bony sucht, und sie haben telefoniert.«

 »Aber er ist nicht zurückgekommen, und es hat sich auch niemand mit uns in Verbindung gesetzt«, widersprach Bony. »Und heute ist es schon drei Tage her, seit er verschwunden ist.«

 »Vielleicht hat er sich versteckt. Dieser Jack Johnson hat ausgesehen, als wüßte er was. Als wir dort waren, hab’ ich ihn nach Illawalli gefragt, und er hat dauernd auf den Boden gestarrt. Jack Johnson ist ein falscher Hund.«

 »Sie meinen den Knecht von Gurner’s Hotel?«

 »Genau. Ich wette, Jack Johnson weiß, wo der alte Illawalli ist.«

 »Los, gehen wir hin und schauen nach«, schlug Shuteye vor. »Vielleicht ist Jack Johnson doch in Ordnung und weiß wirklich nichts. Aber wir schnappen ihn uns und nehmen ihn mit in den Busch, und dann bringen wir ihn zum Reden, hm?«

 Nichts Verschmitztes war mehr in den schwarzen Augen.

 »Hm, das ist eine Möglichkeit, die ich nicht bedacht habe. So hättet ihr schon früher mit mir reden sollen«, sagte Bony langsam. Allmählich bekamen seine stumpfen Augen wieder den alten Glanz. Er atmete ein paarmal tief durch. Es war, als träte er aus einer dunklen Höhle in helles Sonnenlicht.

 Er hatte nur an sich selbst gedacht, an seine Karriere, an seinen tadellosen Ruf. Aber was bedeutete das alles im Vergleich zum Leben dieser jungen Frau? Nichts. Es war ganz einfach so, daß er alt zu werden begann, zu vorsichtig wurde, zu schnell bereit war, den genau abgesteckten Amtsweg zu gehen. Dabei hatte ihm der Amtsweg nie geholfen. Wagemut und Respektlosigkeit vor der etablierten Autorität hingegen hatten es ihm mehr als einmal ermöglicht, einen schwierigen Fall zu einem brillanten Ende zu bringen.

 Immer noch hockte er neben dem Feuer, erbot sich nicht, seinen beiden Gefährten zu helfen, die dabei waren, das Frühstück zu richten. Die Niedergeschlagenheit, die seinen Geist gelähmt hatte, wich der wachsenden Kraft eines klaren Entschlusses.

 Er mußte bluffen. Ein Bluff bot die Chance, im Sumpf der Verschleierung ein Körnchen Wahrheit zu finden. Die Zeit stand auf der Seite des Gegners – zum erstenmal in seiner Karriere. Früher hatte die Zeit immer auf seiner Seite gestanden. Die Geduld war die Mutter seines Erfolgs gewesen. Geduld! Er war zu geduldig gewesen.

 Aber damit war jetzt Schluß. Er würde Owen Oliver unter dem Verdacht der absichtlichen Zerstörung von Captain Loveacres Flugzeug festnehmen lassen. Vielleicht würde Oliver reden; wenn er es nicht tat, könnte man ihn zum Reden bringen. Außerdem würde er Gurner’s Hotel nach Illawalli durchsuchen, ohne sich erst einen Durchsuchungsbefehl zu beschaffen. Bluff! Ein gigantischer Bluff. Entweder würde er seine Karriere zerstören oder den entlarven, der Muriel Markham die Drogen verabreicht hatte.

 Mitten in seine Gedanken drang die weiche Stimme Shuteyes. »Was tun Sie jetzt schon wieder, Bony?«

 »Essen Sie endlich Ihr Frühstück, Bony«, fügte Bill Sikes hinzu. »Sie rauchen und rauchen und essen keinen Bissen. Das ist nicht gesund.«

 Bony sah die beiden an. Sie hockten an dem kleinen Feuer, in der einen Hand ein Stück Brot, in der anderen ein gebratenes Känguruhsteak. Sein Fleisch und sein Brot hatten sie ihm mit Messer und Gabel auf einen Teller gelegt und ihm einen Becher starken Tee eingeschenkt.

 »Ihr seid zwei feine Kerle«, sagte er lächelnd, und augenblicklich hellten ihre Gesichter sich auf. »Der heutige Tag wird entscheiden, ob ich meiner Frau ein Telegramm schicke und sie bitte, hier herauszukommen und mit mir für immer im Busch zu verschwinden. Zuerst nehmen wir uns Gurner’s Hotel vor. Dann fahren wir nach Tintanoo.«

 Es war kurz nach sechs, als sie losfuhren. Viermal blieben sie im Schlamm stecken, bevor sie den selten benutzten Weg, an dem sie kampiert hatten, verließen, und es war daher fast elf, als Bony vor dem Hotel an der Straße anhielt.

 »Ihr kommt beide mit«, befahl er den Schwarzen. »Tut genau, was ich euch sage.«

 Gurner war allein in der Bar. Er saß hinter dem Tresen und las Zeitung.

 »Hallo, Inspektor! Haben Sie den Nigger schon gefunden?« fragte Gurner sarkastisch.

 »Noch nicht, Mr. Gurner. Ich würde gern einmal telefonieren. Darf ich?«

 Gurner glitt von seinem hohen Hocker, hob die Klappe am Tresen und ließ Bony zum Wandtelefon am Ende der Bar durchgehen.

 »Geben Sie meinen beiden Freunden je eine Flasche Limonade und mir ein Glas Bier«, sagte Bony.

 »Aborigines dürfen hier nicht bedient werden. Aber na ja – Limonade ist in Ordnung.«

 »Es ist mir heute ziemlich gleich, was verboten ist«, erklärte Bony. »Und Sie brauchen vielleicht bald überhaupt niemanden mehr zu bedienen, Mr. Gurner.«

 »Was soll das heißen?«

 »Einen Augenblick bitte.« Bony griff zum Telefon. Berle Saunders meldete sich mit kühler Stimme.

 »Verbinden Sie mich bitte mit der Polizeidienststelle«, sagte Bony, während er zusah, wie Gurner die Getränke auf die Theke stellte. Dann drückte er die Hand auf die Sprechmuschel und sagte zu Bill Sikes: »Holen Sie Jack Johnson her.«

 Der Schwarze gehorchte wortlos. Gurner starrte Bony an. Miss Saunders sagte: »Bitte sehr«, und dann meldete sich Mrs. Cox.

 »Er ist irgendwo unterwegs«, antwortete sie auf Bonys Frage nach ihrem Mann. »Ist es wichtig? Wer spricht denn bitte?«

 Bony nannte seinen Namen und versicherte ihr, daß er den Sergeant dringend sprechen müsse, worauf Vi Cox sich erbot, ihn zu holen.

 Bony hängte ein, ging wieder nach vorn und griff nach seinem Glas Bier. Gurner tat so, als sei er in seine Zeitung vertieft – bis Bill Sikes mit Jack Johnson erschien.

 »Sie sind Jack Johnson?« fragte Bony scharf.

 »Ja.«

 »Ich möchte Ihnen eine kleine Geschichte erzählen, Jack Johnson«, sagte Bony. »Nicht weit von hier war eine Farm, auf der die Katze immer alles ausbaden mußte. Wenn die Frau am Boß herumnörgelte, brüllte (der Boß den Aufseher an, und der Aufseher stauchte die Viehhüter zusammen, und die Viehhüter traten ihre Hunde, und die Hunde jagten die arme Katze. Da gerade eine Dürre war, konnte die Katze keine Vögel fangen und ihren Ärger an ihnen auslassen. Und Sie Jack Johnson, Sie sind die Katze. Sie müssen alles ausbaden. Ich verhafte Sie und stecke Sie ins Gefängnis.«

 »Aber warum denn? Warum denn, Boß, Mister Bonaparte? Ich hab’ nichts getan. Warum soll ich ins Gefängnis?«

 »Weil Sie ein schlimmer Kerl sind«, antwortete Bony erbarmungslos. »Denken Sie dran, Sie sind die Katze. Na, soll ich Sie verhaften und ins Loch stecken?!«

 »Nein! Nein! Ich will nicht!« heulte der arme Jack Johnson.

 »Na gut. Dann sag mir jetzt, wo der Schwarze ist, Häuptling Illawalli.«

 »Woher, zum Teufel, soll er das wissen?« warf Gurner ein.

 »Sie sind einer von den Hunden, die immer die Katze jagen«, sagte Bony zu ihm. »Seien Sie bitte still. Also, Jack Johnson!«

 »Er weiß doch nicht, wo …«

 »Doch, doch, ich weiß es, Mister Bony Bonaparte«, schrie Jack Johnson. »Ich geh’ nicht ins Loch. Ich sag’s Ihnen. Der alte Illawalli ist unten im Vorratskeller.«

 Das Telefon läutete schrill.

 »Er – er lügt!« rief Gurner. »Der Nigger ist nicht hier, sag’ ich Ihnen. Und wenn doch, dann hat er sich heimlich in meinen Keller geschlichen, der schwarze Teufel.«

 »Ruhe, Mr. Gurner. Einen Augenblick bitte«, sagte Bony. »Ah! Sind Sie’s, Sergeant? Gut. Es ist Zeit zu handeln. Gehen Sie aufs Postamt, und bitten Sie Mr. Watts, Miss Saunders sofort ablösen zu lassen. Soviel ich weiß, hat Mrs. Watts eine Zeitlang als Telefonistin gearbeitet, vielleicht kann sie den Dienst von Miss Saunders übernehmen. Bitte erledigen Sie das. Ich möchte, daß Miss Saunders innerhalb von zehn Minuten das Postamt verläßt. Rufen Sie mich an, wenn sie weg ist.«

 Bony hängte ein und betrachtete Gurner mit zusammengezogenen Brauen. Dem war in seiner Haut sichtlich nicht wohl, doch es war offenkundig, daß er keine Ahnung hatte, warum Bony die Ablösung der Telefonistin von Golden Dawn verlangt hatte.

 Bony wandte sich Bill Sikes zu und sagte ruhig: »Sie gehen jetzt mit Shuteye los und lassen sich von Jack Johnson zeigen, wo Illawalli ist. Bringen Sie ihn dann sofort hierher.«

 »Das lasse ich mir nicht bieten«, schimpfte Gurner. »Wo ist Ihr Durchsuchungsbefehl?«

 »Ich darf Sie vielleicht erinnern, Mr. Gurner, daß Ihr Hotel der Polizei zu jeder Zeit offensteht. Ich möchte Sie außerdem darauf aufmerksam machen, daß es in Ihrem Interesse ist, alles zu sagen, was Sie über Illawallis Entführung wissen und über diverse andere Dinge, nach denen ich Sie fragen werde.«

 Die Entdeckung von Illawalli hatte Bony ungeheuren Auftrieb gegeben. In der Bar war es so still, daß nur der keuchende Atem des Wirts zu hören war. Er beobachtete Bony aus kleinen zusammengekniffenen Augen. Bony sah ihm an, daß sein Verstand fieberhaft arbeitete. Nach einer Weile hörten sie von draußen schlurfende Schritte, dann traten Shuteye und Bill Sikes in die Bar. Zwischen sich trugen sie an Füßen und Schultern die reglose Gestalt eines alten, weißhaarigen Eingeborenen, der noch immer eine Flugmütze auf dem Kopf hatte. Es war Illawalli.

 »Ist er tot?« fragte Bony mit steinerner Ruhe.

 Shuteye lachte. »Der alte Illawalli ist sternhagelvoll.«

 »Er war da unten im Vorratskeller und konnte saufen, was er wollte«, fügte Bill Sikes hinzu. »Scheint ihm geschmeckt zu haben.«

 »Ich weiß nichts über ihn!« schrie Gurner und sprang von seinem Hocker, um über den Tresen hinweg einen Blick auf den alten Mann zu werfen, der jetzt auf dem Boden des Schankraums lag.

 »Jack Johnson hat gesagt, daß Gurner und Mr. Kane den alten Illawalli in den Keller runtergebracht haben«, berichtete Bill Sikes. »Er sagt, Mr. Kane hat Illawalli in seinem Wagen hierhergebracht. Sie haben Illawalli in den Keller geführt, und Mr. Kane hat selbst gesagt, er soll da bleiben und ruhig was trinken. Bony würde ihn bald holen.«

 »Lügen!« brüllte Gurner. »Nichts als Lügen. Und wenn’s wahr ist – wenn Mr. Kane den Nigger in meinen Keller gebracht hat, dann wird er mir für den ganzen Sprit zahlen, den der Alte da unten gesoffen hat. Ich hab’ nicht gewußt, daß er da unten ist. Ich war seit einer Woche nicht mehr unten.«

 »Jack Johnson hat gesagt, daß Sie und Mr. Kane dem alten Illawalli Essen runtergebracht haben, und gestern abend, als Illawalli raufkommen wollte, haben Sie ihm ein paar Gin eingegossen, damit er besoffen bleibt«, behauptete Bill Sikes. »Stimmt’s, Jack Johnson?«

 Der Knecht bestätigte es mit überraschender Fröhlichkeit.

 Wieder läutete das Telefon.

 »Cox hier, Bony. Mr. Watts möchte Sie sprechen.«

 »Gut.«

 »Mr. Bonaparte, was ist das für eine Geschichte mit Miss Saunders?« fragte der Postbeamte. »Sergeant Cox verlangt, daß ich sie vom Dienst suspendiere, aber er hat mir keinen Grund dafür genannt. Das versteh’ ich nicht. Ohne triftigen Grund kann ich so was nicht tun. Miss Saunders hat immer gute Arbeit geleistet.«

 »Mr. Watts«, erklärte Bony ruhig, »ich hielt es für besser, Miss Saunders vom Dienst zu suspendieren, als sie von Sergeant Cox verhaften zu lassen. Das Gefängnis hat ja nur zwei Zellen. Eine davon ist schon besetzt, und die andere brauche ich noch. Aber wenn Sie es ablehnen, sie zu suspendieren …«

 »Du lieber Gott!« rief Watts mit gedämpfter Stimme. »Schon gut. Ich tue es. Ich kann meine Frau holen, damit sie vorläufig aushilft. Trotzdem fürchte ich, daß es für mich Schwierigkeiten mit meinen Vorgesetzten geben wird.«

 »Dann wird man Sie gewiß an einen angenehmeren Ort versetzen«, meinte Bony mit einem leisen Lachen. »Bitte lassen Sie mich noch einmal mit Sergeant Cox sprechen.«

 Als sich Cox meldete, fragte Bony, ob Berle Saunders gegangen sei.

 »Ja, sie ist gerade zur Tür hinaus«, antwortete Cox. »Was hat sie denn getan?«

 Bony sah Gurner an, aber Gurners Gesicht war völlig verständnislos.

 »Da Miss Saunders jetzt vom Dienst suspendiert ist, Sergeant, besorgen Sie sich einen Haftbefehl, und verhaften Sie Owen Oliver wegen mutwilliger Zerstörung des Flugzeugs, das Captain Loveacre gehört hat.«

 Cox hatte ein Dutzend Fragen auf der Zunge, aber er sagte nur: »In Ordnung.«

 »Und seien Sie vorsichtig, Sergeant«, riet Bony. »Rechnen Sie mit gewaltsamem Widerstand. Bitte stellen Sie mich jetzt nach Coolibah durch.«

 Zwei Minuten später hatte er John Nettlefold an der Leitung.

 »Sagen Sie, Mr. Nettlefold, welches ist der bessere Weg von Gurner’s Hotel nach Coolibah – der über Tintanoo oder der über Faraway Bore?«

 »Über Tintanoo, Bony. Der andere ist zwischen dem Fluß und den Rockies unpassierbar. Haben Sie Erfolg gehabt?«

 »Ich fahre jetzt sofort nach Coolibah ab. Auf Wiedersehen.«

 Bill Sikes wurde zum Wagen hinausgeschickt, um hinten Platz zu schaffen für Illawalli. Bony nahm dem alten Mann die Flugmütze ab und befahl Shuteye, sie gut aufzubewahren, da er wußte, wie hoch sie in kommenden Tagen geschätzt werden würde. Dann nahm Bony Gurners Aussage auf. Der Wirt hatte sich nun doch entschlossen, alles zu sagen, was er wußte. Abgesehen von Illawallis Entführung war es nicht viel.

 Illawalli wurde zum Wagen hinausgetragen. Gurner unterzeichnete die Niederschrift seiner Aussage. Dann bat Bony um einen Schraubenzieher. Er nahm den Telefonapparat von der Wand und brachte ihn zum Wagen.

 »Nur damit Sie nicht Mr. Kane anrufen und mit ihm über das Wetter plaudern«, sagte er zu Gurner.
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Die Fluten der Diamantina

 

Es wurde ein strahlend schöner Tag. Puschelige kleine Wölkchen trieben am türkisblauen Himmel, und ein leichter Südwind brachte willkommene Kühlung. Sie fuhren in stetigem Tempo in Richtung Tintanoo. Bony saß am Steuer, neben ihm Bill Sikes; Shuteye kümmerte sich hinten im Laderaum um Illawalli.

 Die Hauptstraße führte fünfhundert Meter südlich an der Farm vorbei. Es gab zwei Abzweigungen zur Farm; eine westlich, die andere östlich von ihm. Gerade als Bony und seine Begleiter die westliche erreicht hatten, schoß aus der Ostausfahrt ein blauer Zweisitzer auf die Hauptstraße und war einen Augenblick später hinter der Kuppe des Hangs verschwunden, der zu den Flußkanälen abfiel. Flüchtig konnten sie den Fahrer erkennen. Es war John Kane, der seinen Bentley auf gewohnt draufgängerische Weise fuhr. Bony war sicher, daß er entweder nach Golden Dawn oder nach Coolibah wollte.

 Und er war auch sicher, daß Kane den kleinen Lieferwagen von Coolibah erkannt hatte. Er meinte, ein Lächeln auf dem Gesicht des Mannes gesehen zu haben.

 Sie bogen von der Hauptstraße ab und hielten wenig später vor dem Bürogebäude. Bony befahl Bill Sikes, ihm zu folgen, und lief die Stufen zur Veranda hinauf. Die Tür zum Büro war abgeschlossen. Er wartete, bis Bill Sikes da war, dann warfen sie sich gleichzeitig mit Wucht gegen die Tür.

 Die Tür gab unter dem vereinten Ansturm sofort nach und sprang krachend auf. Bony lief zum Telefon. Er kurbelte und wartete. Er kurbelte noch einmal und wartete wieder. Dann öffnete er den Kasten des Apparats und sah, daß die Batterien entfernt worden waren.

 »Bringen Sie Gurners Telefon herein«, befahl er scharf. »Beeilen Sie sich.«

 »In Ordnung«, rief Sikes und rannte schon hinaus.

 Es war einfacher, die Drähte von einem Apparat an den anderen anzuschließen, als die Batterien auszuwechseln, und keine drei Minuten später hörte Bony die freundliche Stimme der Frau des Postbeamten, die Berle Saunders an der Vermittlung abgelöst hatte.

 »Die Polizeidienststelle bitte«, sagte er hastig.

 Dreißig Sekunden ungeduldigen Wartens folgten, dann meldete sich Constable Lovitt.

 »Ah, Lovitt! Hier spricht Inspektor Bonaparte. Wo ist Sergeant Cox?«

 »Der ist nach Windy Creek gefahren, Inspektor.«

 »Gut, dann hören Sie mir genau zu. Schwingen Sie sich auf Ihr Motorrad und fahren Sie sofort nach Tintanoo. Fahren Sie wie der Teufel. Sie werden unterwegs John Kane begegnen, er ist eben von Tintanoo abgefahren. Sollten Sie ihm nicht begegnen, bevor Sie die Abzweigung nach Coolibah erreicht haben, dann vergewissern Sie sich, daß er nicht don abgebogen und nach Coolibah gefahren ist. Wenn das der Fall sein sollte, fahren Sie ihm nach. Wenn er noch nicht da ist, müssen Sie die Straße sperren und ihn aufhalten. Sie müssen ihn verhaften. Haben Sie das alles verstanden?«

 »Ja, Sir. Weswegen soll ich ihn verhaften?«

 »Wegen des Diebstahls von Captain Loveacres Flugzeug.«

 Lovitt stieß einen Pfiff aus. »Besondere Vorkehrungen, Inspektor?« fragte er dann.

 »O ja. Halten Sie ihn fest, bis ich komme. Und vergeuden Sie jetzt keine Minute. Sie müssen die Kreuzung unbedingt vor ihm erreichen.«

 Bonys blaue Augen blitzten, als er einhängte. Die Zeit zu handeln war gekommen, und er war voll nervöser Spannung wie ein Rennpferd, das zur Startbox geführt wird. Noch ehe er nach dem zweiten Telefon griff, über das die Verbindung zu den anderen Farmen lief, wußte er, daß auch hier die Batterien fehlten. Über diesem zweiten Apparat hing eine Karte mit der Nummer der Farmen; neben Coolibah stand: »Dreimal kurz anläuten.«

 Innerhalb einer halben Minute hatte Bony die Drähte von Gurners Apparat an dieses zweite Telefon angeschlossen, und nochmals dreißig Sekunden später hörte er Elizabeth Nettlefolds Stimme.

 »Bitte holen Sie Dr. Knowles an den Apparat, Miss Nettlefold. Schnell! Es ist dringend. Ja, ja! Keine Fragen jetzt. Dr. Knowles bitte.«

 Knowles wollte natürlich wissen, was sich ereignet hatte.

 »Wo ist Nettlefold?« fragte Bony und stöhnte, als er hörte, daß er außer Haus war. »Hören Sie, Doktor. Ich habe Grund zu der Vermutung, daß John Kane auf dem Weg nach Coolibah ist, um Ihrer Patientin etwas anzutun. Ich habe eben mit Lovitt telefoniert und ihm gesagt, er soll mit seiner Maschine Kane entgegenfahren und ihn festnehmen. Ich hoffe, Lovitt erreicht die Straßenkreuzung nach Coolibah vor Kane, aber es besteht die Möglichkeit, daß Kane schneller ist. Daß Nettlefold mit dem Wagen unterwegs ist, kompliziert die Sache. – Wie? Ted Sharp ist mit seinem Wagen bei Ihnen! Lassen Sie mich überlegen. Warten Sie! Ja! Ich werd’s mit Ted Sharp riskieren. Fahren Sie mit ihm in Richtung Kreuzung, sagen wir, drei Kilometer. Blockieren Sie den Weg mit Ihrem Wagen. Wenn Kane vor Lovitt da sein sollte, halten Sie ihn auf, und lassen Sie ihn nicht weg, bis Lovitt kommt. Lassen Sie ihn auf keinen Fall passieren. Ted Sharp ist mir nicht ganz geheuer; ich hoffe, daß ich mich irre. Aber Sie müssen nach eigenem Ermessen handeln. Nehmen Sie ein Gewehr mit. Es kann sein, daß Kane bewaffnet ist. Und fahren Sie sofort los.«

 »Sie können sich auf uns verlassen, Bony. Und auch auf Sharp, denke ich«, sagte Knowles ruhig und ohne lange Fragen zu stellen. »Wir fahren jetzt gleich los. Kane kommt nicht an uns vorbei.«

 »Gut. Kane fährt seinen Bentley, und ich habe überhaupt keine Chance, ihn einzuholen. Also, fahren Sie los. Und vielen Dank.«

 Ohne sich erst die Mühe zu machen, Gurners Telefon wieder abzukoppeln, rief Bony Bill Sikes, und sie liefen zusammen zum Wagen hinaus. Bony schrie Shuteye zu, er solle einsteigen, ließ den Motor an, und schon brausten sie los, in voller Fahrt den steilen Hang zu den Flußkanälen hinunter.

 »Shuteye!« rief Bony. »Machen Sie meinen Koffer auf, und geben Sie mir meine Pistole.«

 Der Wagen donnerte die erste der vielen Flußböschungen hinauf. Shuteye reichte Bill Sikes die Pistole nach vorn. Der gab sie Bony weiter, und Bony legte die Waffe neben sich auf den Sitz. Dann rief er Shuteye zu, er solle aufstehen und über das kleine Führerhäuschen hinweg nach Kanes Bentley Ausschau halten. Es bestand immer die Möglichkeit, daß Kane ihnen hinter ‘einem der Uferwälle auflauerte, um sie mit einer krachenden Salve zu empfangen. Das war leicht genug zu bewerkstelligen; er konnte sie alle töten und selbst hinter dem Erdwall geschützt bleiben.

 Auf dem schmalen Grat einer Böschung trat Bony plötzlich hart auf die Bremse und brachte den Wagen mit einem Ruck zum Stehen. In dem Kanal zu ihren Füßen wälzte sich braunes Wasser südwärts. Es war der Beginn einer gewaltigen Flut, die sich bei den jüngsten Regenfällen über der Diamantinawasserscheide angesammelt hatte.

 »Wir müssen zurück! Umkehren, Bony! Es ist eine Überschwemmung!« rief Bill Sikes.

 Sie sprangen beide aus dem Wagen, und Shuteye gesellte sich aufgeregt zu ihnen. Das Wasser in dem Kanal, der vielleicht fünfzehn Meter breit war, schnitt sie vom Ostufer der Diamantina ab. Abgebrochene Äste und anderes Treibgut schwammen auf dem Wasser, das glatt aus einer Kurve etwas weiter nördlich schoß. Im Augenblick war es wahrscheinlich nicht tiefer als dreißig Zentimeter.

 Jenseits versperrten ihnen die Coolibah–Bäume die Sicht auf die fernen Sanddünen, die das Ostufer des Flusses begrenzten. Bony lief zurück zum Wagen, sprang hinten auf die Pritsche und kletterte aufs Führerhäuschen. Von dieser Position aus konnte er die Sanddünen auf der Ostseite sehen und schätzte, daß sie mindestens zweieinhalb Kilometer entfernt waren.

 Zweieinhalb Kilometer durch sich rasch mit Wasser füllende Kanäle bis zu den Sanddünen auf der Ostseite; an die dreizehn Kilometer, ebenfalls durch Kanäle, bis zur Anhöhe von Tintanoo. Warum hatte Dr. Knowles nichts von der kommenden Flut gesagt? Hatte er davon gewußt? Hatte Kane die Leute von Coolibah absichtlich nicht benachrichtigt? Doch jetzt war keine Zeit für lange Überlegungen. Bald würden sie wie Mäuse sein, die auf einem Holzklötzchen in einem Zuber Wasser trieben. In dem tieferen Kanal, den sie durchfahren hatten, stieg das Flutwasser gewiß schon.

 Es war zu spät, jetzt noch umzukehren – selbst wenn er das gewollt hätte. Blieben sie westlich des Flusses, so würde die Überschwemmung sie wochenlang von Coolibah abschneiden. Selbst wenn es nicht so dringend gewesen wäre, Illawalli schnellstens nach Coolibah zu bringen, gab es für sie nur eine Chance auf Rettung: Sie mußten versuchen, das andere Ufer zu erreichen, das Ostufer – und zu Fuß, da der Wagen ihnen im rasch steigenden Wasser nicht mehr dienlich sein konnte.

 »Kommen Sie, Bony!« riefen die beiden Schwarzen. »Schnell! Hinten kommt auch Wasser.«

 Bony warf einen Blick hinter sich. Treibgut aller Art wirbelte auf sonnenglitzerndem Wasser durch den Kanal, den sie soeben durchquert hatten.

 Bony schüttelte den Kopf und sprang zu Boden. »Wir können nicht zum Westufer zurückkommen«, erklärte er. »Wir müssen auf die Ostseite hinüber. Das sind ungefähr zweieinhalb Kilometer. Bill, holen Sie den Wasserbeutel.«

 Shuteye lachte mit einem Anflug von Hysterie. »Wozu brauchen wir Wasser?« fragte er. »In der Diamantina gibt’s jetzt Wasser genug.«

 »Wir müssen versuchen, Illawalli auf die Beine zu bringen. Wir können ihn nicht weit tragen«, erwiderte Bony scharf.

 Gemeinsam mit Shuteye brachte er den reglosen Alten aus dem Wagen, dann nahm er Bill Sikes den Wasserbeutel ab und goß dem schwer atmenden Häuptling einen kalten Strahl mitten ins Gesicht. Eine knochige schwarze Hand versuchte schwach, den Strahl abzuwehren. Die schwarzen Augen öffneten sich – um sogleich mit Wasser gefüllt zu werden. Der hagere alte Mann versuchte, sich aufzurichten; Bony und Bill Sikes halfen ihm dabei. »Wer bist du?« fragte Illawalli den letzteren. Als er sich umdrehte, um zu sehen, wer ihn auf der anderen Seite stützte, riß er die Augen weit auf.

 »Bony!« stieß er hervor. »Der gute alte Bony. Och! Mir ist ganz schwach. Zuviel Alkohol.«

 »Hör zu, Illawalli«, sagte Bony eindringlich. »Wir sind in eine Riesenüberschwemmung geraten. Wir müssen durch das Wasser, um wieder auf trockenen Boden zu kommen, verstehst du? Wach auf? Hörst du? Wach auf, Illawalli!«

 »Ja, ja. Au, au. Mir ist übel.«

 Erst einmal mußte er sich übergeben, dann schleppten sie ihn die Böschung hinunter zum Rand des seichten Wassers. Das Wasser trieb schnell dahin, reichte ihnen aber noch nicht einmal bis zu den Knien. Eilig wateten sie zur nächsten trockenen Böschung. Der alte Schwarze konnte seine Beine nicht gebrauchen, so daß sie ihn praktisch den Hang hinaufziehen mußten, während Shuteye von hinten anschob.

 Der nächste Kanal war noch trocken, aber es war der letzte, den sie trockenen Fußes durchquerten.

 Allmählich kehrte Kraft in Illawallis dünne Beine zurück. Die Fliegermütze saß fest auf seinem weißhaarigen Kopf, ihre Riemen flatterten auf seine Schultern. Ständig bat er in weinerlichem Ton darum, sich hinlegen zu dürfen. Als sie einen Kanal durchwateten, in dem ihnen das Wasser bis zu den Hüften reichte, spritzte Bony es dem Alten ins Gesicht, und das machte ihn etwas munterer.

 »Guter alter Bony! Mein Vater und meine Mutter. Mein Freund. Mein Sohn.« Wenn er nicht gerade nach Luft schnappte, stieß er diese Bekundungen seiner Zuneigung hervor. »Der kleine Weiße da, der hat mir Whisky gegeben. Eine Menge. Er sagte, daß du bald kommst, Bony. Er sagte, ich soll trinken, und ich alter Narr, ich hab’ getrunken und getrunken. Der kleine Weiße, der wollte nichts, kein Geld, gar nichts. Ein guter kleiner Weißer, und ich war ein alter Narr! Au! Mir ist übel. Mir ist so übel.«

 »Das wird bald besser«, tröstete Bony. »Ah – jetzt müssen wir schwimmen.«

 Es war nicht mehr möglich, das Wasser zu durchwaten. Bei jeder Durchquerung eines Kanals wurden sie von der starken Strömung weit abgetrieben. Zum Glück lag Coolibah viele Kilometer weiter im Süden, doch je weiter nördlich die Strömung sie zog, desto breiter wurden die Kanäle, die sie zu überwinden hatten.

 Die Sonne brannte ihre Hitze auf sie herab, und jeder der Männer war von einer Wolke von Fliegen und Mücken umgeben. Ein Holz im Wasser zu berühren, hieß, von einem giftigen Insekt gebissen oder gestochen zu werden. Die Insekten, die an den Böschungen hausten, flogen in Schwärmen in die Coolibah–Bäume.

 Allmählich erholte sich Illawalli von seinem Rausch. Die körperliche Anstrengung und das Wasser weckten seine Lebensgeister wieder. Und das war gut so, denn bei allen zeigten sich bereits erste Ermüdungserscheinungen. Sie konnten es sich nicht erlauben, auf einer trockenen Böschung zu rasten, bevor sie sich wieder ins Wasser stürzten. Vor und hinter ihnen reihten sich die Coolibah–Bäume – sonderbare, formlose Bäume, an denen nicht ein einziges Ästchen gerade war. Schon waren die niedrigen Böschungen überschwemmt, so daß sich zwei Kanäle zu einem vereinigten, in dem die braunen Wassermassen sich in breiter Bahn nach Süden wälzten. Nur die Baumreihen, die aus dem Wasser ragten, markierten den Verlauf der überfluteten Wälle.

 »Schauen Sie, Bony! Da ist ein Auto!« rief Bill Sikes, als sie auf einem trockenen Wall standen. Auf der gegenüberliegenden Seite war das schwarze Verdeck eines Autos zu sehen, das anscheinend im Wasser trieb. Von den Insassen war nirgends eine Spur zu entdecken, nicht auf der anderen Böschung und nicht in den Coolibah–Bäumen dahinter.

 Wessen Wagen? Fast zwei Kilometer wasserführender Kanäle und inselgleicher Böschungen trennten ihn von den Sanddünen, die man jetzt jenseits der Bäume unter dem türkisblauen Himmel erkennen konnte. Bony wußte, daß sie sich hier mindestens anderthalb Kilometer südlich der Straßenkreuzung befinden mußten. Der Wagen wäre nicht von dort zu dieser Stelle heruntergetrieben worden. Das konnte nur heißen, daß der Fahrer einem wenig benutzten Weg – vielleicht auch überhaupt keinem Weg – gefolgt war, um das Ostufer des Flusses bei Coolibah zu erreichen. War es Kanes Bentley?

 Während die beiden Schwarzen Illawalli halfen, der inzwischen viel besser auf den Beinen war, lief Bony die Böschung entlang und tauchte oberhalb des versunkenen Fahrzeugs ins Wasser. Dort angekommen, hielt er sich am Verdeck fest und kroch um den Wagen herum. Er stellte fest, daß er nach Osten gerichtet war. Mit einiger Mühe tastete er mit den Füßen zum Führersitz, fand dort niemanden. Er zog sich am Verdeck herum und konnte sich auf die Kühlerhaube stellen. Wieder mit den Füßen tastend, erfühlte er, daß die Kühlerfigur die Gestalt eines Schwans hatte. Der Wagen war Kanes Bentley.

 Erleichtert schwamm Bony den anderen hinterher. Kane war also genau wie sie von der Flut überrascht worden. Er hatte eine Abkürzung nach Coolibah fahren wollen, und hätte er Coolibah auf diesem Weg tatsächlich erreicht, hätte nichts ihn an der Ausführung seiner finsteren Pläne hindern können, da ja Dr. Knowles und Ted Sharp dem Hof fern waren und Kane auf dem Weg nach Golden Dawn erwarteten.

 Die Flut stieg mit beängstigender Geschwindigkeit. Immer tiefer versanken die Böschungen im braunen Wasser, das in gewaltiger Masse südwärts strömte zum dürren Wüstenland Nordostaustraliens, wo es in der Erde versickern oder von der Sonne aufgesogen werden würde.

 Der Wettlauf um das Leben ging weiter. Illawalli hatte sich so weit erholt, daß er jetzt allein zurechtkam. Die vier Männer blieben immer beisammen. Der erste, der eine Böschung hinunterstieg, wartete, um den anderen zu heifen. Keiner zeigte Anzeichen von Panik; keiner schwamm kopflos voraus, um das eigene Leben zu retten; einer nahm Rücksicht auf den anderen.

 Illawalli, der älteste unter ihnen, war der erste, der müde wurde. Dann begann auch Bony die Wirkung der Anstrengung zu spüren. Shuteye und Bill Sikes hingegen waren nach wie vor völlig bei Kräften.

 Endlich erreichten sie ein schmales Band trockenen Boden. Man konnte zusehen, wie das Wasser sich in die kleine Anhöhe fraß. Hinter ihnen war am Fuß der Coolibah–Bäume kein fester Grund sichtbar.

 Bony rang um Luft. Illawalli hockte keuchend auf dem schmalen trockenen Grat. Die anderen beiden musterten Bony und den Alten besorgt. Nach ein paar Sekunden straffte Bony die Schultern und wandte sich in ernstem Ton an Bill Sikes und Shuteye.

 »Wir haben noch weit zu schwimmen. Es ist von höchster Wichtigkeit, daß Illawalli so schnell wie möglich nach Coolibah gebracht wird. Ihr müßt ihm helfen. Kümmert euch nicht um mich. Ihr müßt ihn zu den beiden weißen Ärzten auf Coolibah bringen. Illawalli, mein alter Freund, du mußt kämpfen. Wenn du auf Coolibah ankommst, dann sag ihnen dort, wer du bist. Sag ihnen, daß du gekommen bist, um den Geist der kranken weißen Frau zu erforschen. Sie werden dich zu ihr führen. Dann berührst du sie und sagst den weißen Ärzten, was du in ihrem Geist siehst.«

 Das runzlige alte Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.

 »Du bist ein komischer Kerl, Bony. Wir gehen dahin, wo du hingehst«, sagte Illawalli.

 »Genau!« stimmte Shuteye zu.

 »Richtig«, fügte Bill Sikes hinzu. »Wenn Sie nicht mehr können, hilft Shuteye Ihnen. Wenn der alte Illawalli nicht mehr kann, helfe ich ihm. Genau!«

 »Keiner von euch schafft es allein, Illawalli ans Ufer zu bringen. Wenn ihr nicht tut, was ich sage, werden wir vielleicht alle ertrinken. Nein, ihr müßt beide Illawalli helfen.«

 »Zuviel Palaver«, erklärte Illawalli energisch. »Wir verschwenden Zeit. Das Wasser steigt hoch und höher, es fließt schnell und schneller. Hinterher haben wir viel Zeit zum Reden.«

 »Ihr seid wirklich zum Verrücktwerden mit eurer Treue!« rief Bony.

 Zusammen stürzten sie sich ins Wasser und schwammen. Sorgsam darauf bedacht, keine Kräfte damit zu vergeuden, gegen die Strömung anzukämpfen, schwammen sie ruhig und gleichmäßig.

 Nicht einen Moment konnten sie in ihren Anstrengungen nachlassen, nicht einen Moment der Rast gab es, in dem sie sich hätten erholen können. Bonys Arme waren bleischwer. Seine Oberschenkel verkrampften sich schmerzhaft. Von einer Kraft, die weit größer war als seine, wurde er in einen Baumwipfel getrieben, der mit seinen gekrümmten Ästen über und unter Wasser eine gefährliche Falle war.

 Er spürte jemanden neben sich – jemanden, der ihn energisch anschob.

 »Schwimmen Sie, Bony!« rief Shuteye. »Schwimmen, Bony! Los, schwimmen Sie!«

 Mit letzter Kraft zog Bony Arme und Beine durch das wirbelnde Wasser. Er spürte die Krämpfe in seinen Beinen. Sie taten entsetzlich weh. Ach, hätte er sich doch einen Moment ausruhen können! Warum, zum Teufel, schob Shuteye ihn dauernd an?

 »Ruhig jetzt, Bony!« brüllte der dicke Schwarze neben ihm. »Alles klar. Legen Sie sich auf den Rücken. Los, auf den Rücken. Der olle John Kane hat da in dem Baum wie ein verängstigtes Huhn gehockt. Haben Sie ihn kreischen hören?«

 Bony gehorchte. Das klare Blau des stillen Himmels blickte in seine müden Augen hinunter. Eine merkwürdige Lethargie bemächtigte sich seiner. Er fand dieses sanfte Dahintreiben sehr angenehm.

 »Los, Bony. Schwimmen Sie! Stoßen Sie mit den Füßen!« flehte Shuteye. »Los, los! Schlafen Sie vielleicht? Sie sollen mit den Füßen stoßen!«

 Bony gehorchte. Er merkte, daß der Schmerz in seinen Beinen nachgelassen hatte, aber immer noch waren seine Glieder bleischwer. Die Zeit dehnte sich ins Unendliche. Stoßen! Und stoßen! Und stoßen! Wozu überhaupt? Es war so sinnlos. Er wollte nur ausruhen.

 Ganz plötzlich, ganz ohne Übergang wurde sein Kopf klar. Er konnte Shuteyes stoßweises Atmen hören, und er spürte das Wirbeln des Wassers um sich herum, das von Shuteyes Beinstößen verursacht wurde. Und er wußte, daß Shuteye ihn nicht im Stich lassen würde, nicht einmal, um sich selbst zu retten.

 »Lassen Sie los!« rief er schwach.

 Wie ein Aal drehte er sich um und schwamm neben dem keuchenden Shuteye her. So nahe jetzt, daß sie die Köpfe heben mußten, um ihre gewölbten Rücken sehen zu können, glitt eine Kette hellroter, kahler Sanddünen nordwärts. Verbissen schwamm er weiter. Er hörte jemanden rufen, aber Shuteye war es nicht. Er fragte sich, wer es sein könnte. Jetzt versuchte Shuteye etwas zu schreien – ein Röcheln in der Stimme. Bony war völlig ausgepumpt. Er konnte nicht mehr schwimmen. Warum auch schwimmen? Es war weder sinnvoll noch vernünftig zu schwimmen, wenn er gar nicht wollte. Das Licht erlosch in rötlichem Flimmern, das rasch zu schwarzer Finsternis wurde. Immer noch hielt ihn jemand, schob ihn, stieß ihn. Sie war nicht unangenehm, diese völlige Untätigkeit. Dann brach strahlend Tageslicht in seine Augen, und er sah das häßliche Gesicht von Bill Sikes. Er lächelte den Schwarzen an und schloß die Augen.

 

 

 

26

Das Wunder

 

Es war wie ein Erwachen im warmen Sonnenlicht des frühen Morgens. Aus den Bäumen hinter den Dünen schallten die heiseren Schreie der Kakadus herüber. Doch als Bony sich bewegte und aufsetzte, wurde ihm speiübel. Der alte Illawalli, der an seiner Seite war, ergriff eine seiner Hände.

 »Ich habe gewartet, Bony. Ich hab’ gewußt, daß du schläfst. Gleich geht’s dir wieder gut. Du bist nur müde, aber gleich geht’s dir wieder gut.«

 Eine seltsame, köstliche Empfindung rann oberhalb der Hand, die der Häuptling hielt, seinen Arm hinauf, eine Empfindung, die rasch die schreckliche Lethargie, die ihn umfangen hielt, vertrieb. Das Kribbeln breitete sich in seinem ganzen Körper aus und verjagte wie eine frische Meeresbrise das Verlangen zu schlafen. Jetzt konnte er sich ohne Hilfe aufsetzen. Illawalli hielt weiter seine Hand.

 Die Nachmittagssonne hing über den fernen Reihen der Coolibah–Bäume jenseits der braunen Fluten, die an ihnen vorüberströmten und durch den Rundbogen der Dünenkette nach Westen gedrängt wurden. Bony und Illawalli saßen dicht am Rand der braunen Wasser, während etwas weiter entfernt Shuteye einen zugespitzten Stock zwischen seinen Händen wirbelte und Bill Sikes unablässig in ein Häufchen trockenes, zerriebenes Gras blies, in das der Stock vergraben war. Rauch stieg aus dem Grashäufchen auf, und der dicke Shuteye drängte seinen Freund, stärker zu blasen.

 »Dieser Bill Sikes ist ein feiner Kerl«, erklärte Illawalli mit Überzeugung. »Er hat mich gepackt und aus dem Wasser gezogen. Dann ist er an den Dünen entlanggelaufen und wieder reingesprungen und hat dich und Shuteye rausgeholt. Shuteye hat dich nicht losgelassen, dabei war’ er selber fast untergegangen. Und Bill Sikes mußte dich und Shuteye zusammen rausziehen. Wenn Bill Sikes nicht gewesen wär’, dann wärst du jetzt tot, Bony.«

 »Das glaube ich, Illawalli. Wie fühlst du dich?«

 Der Alte zwinkerte. Die weißen Bartstoppeln und die weißen Strähnen, die unter der Fliegermütze hervorquollen, ließen seine Haut noch dunkler erscheinen.

 »Wir sind auf dem Emu geritten, der fliegen kann, der weiße Captain und ich«, sagte er. »Wir haben die Wolken des großen Gewitters ganz nahe gesehen. Dann sind wir raufgegangen und haben über ihre Spitzen geschaut. Oh, war mir kalt, Bony. Ich hab’ gezittert. Ich habe mir viele kleine Feuerchen rings um mich herum gewünscht, aber es hat mir nichts ausgemacht. Der Emu, der fliegen kann, konnte nicht über das Gewitter steigen. Es hat gedonnert und geblitzt. Dann hat der weiße Captain – ein guter Kerl – den Emu wieder runtergeholt, tiefer zur Erde, und mir ist wärmer geworden, und ich habe keine kleinen Feuerchen mehr gebraucht. Wir sind dem Gewitter noch näher gekommen und auf einmal sind wir über eine Farm geflogen. Aber es hat nichts geholfen. Wir waren zu spät dran. Der Emu konnte nicht landen und schlafen gehen. Wir sind über der Straße geflogen. Dann haben wir ein Haus gesehen. Dann sind wir runtergegangen, und der Emu ist über die Erde gesaust. Bum und Peng! Ich hab’ einen Donnerschlag gespürt, und weg war ich.

 Als ich aufwache, schaut mich ein kleiner Weißer an, und ein großer steht ganz in der Nähe. Der hatte große Augen und einen Teufel im Mund. Er sagte: ›Bist du Häuptling Illawalli?‹ Ich sag’: ›Ja, ganz recht.‹ Da sagt er: ›Du willst doch zu Bony?‹ ›Ja‹, sag’ ich wieder, ›ganz recht.‹ Und er sagt: ›Ich bring’ dich zu ihm. Der Weiße da kümmert sich um den Captain.‹

 Dann sind wir mit einem Auto weggefahren. Es hat geregnet und gedonnert und geblitzt, und der große Weiße ist gefahren wie von Geistern gehetzt. Wir haben vor einem Gasthaus gehalten, so ähnlich wie das oben in Burketown, weißt du. Und der Weiße mit dem Teufel im Mund hat gesagt: ›Du mußt hier bleiben und auf Bony warten. Bony wird gleich kommen.‹ Dann hat er mich eine Treppe runtergeführt und ist weggegangen und mit Gläsern und so einem kleinen Ding wiedergekommen, mit dem du die Flaschen aufmachst. Er war nicht übel. Wir haben kräftig getrunken. Dann hab’ ich lang geschlafen, und als ich aufgewacht bin, hab’ ich noch mal getrunken und wieder geschlafen. Nach einer Weile ist der kleine Weiße runtergekommen und hat gesagt: ›Wie geht’s dir, Illawalli? Du hast hier genug zu trinken. Gehört alles dir. Brauchst nichts zu zahlen.‹ Und ich alter Narr hab’ wieder getrunken. Und dann war der dumme alte Illawalli ganz besoffen.«

 »Hat der Teufel im Mund des großen Weißen so gemacht?« fragte Bony und ahmte das nervöse Zucken John Kanes nach.

 »Genau«, bestätigte Illawalli. »Also, Bony, wozu brauchst du mich?«

 »Du erinnerst dich doch, daß ich dir vor langer Zeit einmal einen Emu, der fliegen kann, schickte, um dich auf eine Farm namens Windee zu holen. Dort hast du den alten Moongalliti getroffen und mir alles gesagt, was in seinem Kopf war.«

 »Klar. Das hab’ ich nicht vergessen. Ich weiß es noch ganz genau.«

 Bony berichtete dem Alten alles, was er über Muriel Markhams Zustand wußte, und äußerte seine Hoffnung, daß es Illawalli dank seiner außergewöhnlichen Gaben gelingen werde, die Gedanken der jungen Frau zu erforschen und ihnen vieles zu sagen.

 »Gut, gut. Ich werde sehen, was sie denkt.« Der alte Häuptling neigte sich Bony zu und sah ihn mit seinen wachen Augen bittend an. »Und du erinnerst dich, daß ich einmal, zweimal, dreimal gesagt habe, daß ich dir das Geheimnis gebe, das ich von meinem Vater bekommen habe, und er von seinem und so fort bis zurück zu der Zeit, als Ära durch das Meer ging und zu uns kam und kleine Geisterkinder in den Busch legte und wartete, bis die schwarzen Mädchen vorbeikamen?«

 »Ja, ich erinnere mich«, bestätigte Bony wehmütig. »Aber den Preis, den du verlangst, kann ich nicht bezahlen. Führe mich nicht wieder in Versuchung, Illawalli. Ich kann ihn nicht bezahlen. Ich kann mein Leben unter den Weißen nicht aufgeben, um nach deinem Tod über deinen Stamm zu herrschen.« Als müsse er die Verlockung mit aller Entschiedenheit zurückweisen, rief er Shuteye zu: »He, Shuteye! Ist der Tabak schon trocken?«

 Die beiden Schwarzen hatten das Feuer angefacht und trockneten Tabak und Zigarettenpapier darüber. Als sie Bony s Stimme hörten, drehten sie sich beide erfreut lachend um, und Bill Sikes rief: »Es geht Ihnen wieder gut, Bony. Wollen Sie rauchen?«

 Bony stand auf. »Gern«, sagte er. »Wie weit ist es bis Coolibah?«

 »Ungefähr sechzehn Kilometer«, antwortete Shuteye.

 »Gut, dann machen wir uns auf den Weg, wenn der Tabak trocken ist. Ich bin hungrig. Ihr müßt doch auch hungrig sein.«

 »Und wie!« bekräftigte der dicke Shuteye.

 »He«, fragte Bill Sikes, »was tun wir mit Mr. Kane? Der hockt da draußen auf dem Baum wie ein armes Huhn.«

 »Wo?« fragte Bony erstaunt.

 »Da drüben«, rief Shuteye vergnügt. »Wir sind doch an ihm vorbeigekommen. Wissen Sie noch, wie ich Sie gezogen hab’.«

 Sie wiesen zu der nächststehenden Reihe Coolibah–Bäume, die gut fünfhundert Meter jenseits der braunen Fluten war. Bony, der die Eingeborenen kannte, war erstaunt über die Beiläufigkeit, mit der sie ihn auf John Kanes fatale Lage aufmerksam gemacht hatten. Illawalli hatte seine gesamten Abenteuer erzählt; die anderen hatten Feuer gemacht und Tabak getrocknet, und die ganze Zeit war der Mann da draußen in Lebensgefahr.

 Aus Norden war ganz schwach das Rattern eines Motorrads zu hören, und zu Bonys Erleichterung darüber, daß Kane Coolibah nicht erreicht hatte, gesellte sich jetzt Freude über Constable Lovitts Kommen. Die Eingeborenen – deren Lebensphilosophie in vieler Hinsicht prächtig war – hatten überhaupt nicht daran gedacht, etwas zu unternehmen, solange sich Bony, ihr Anführer, nicht so weit erholt hatte, um ihnen Anweisungen zu geben, ob und wie der Mann gerettet werden sollte, von dem sie wußten, daß ihm die Verhaftung bevorstand.

 Jetzt kam Lovitt in Sicht, steuerte seine Maschine mit der Routine der Erfahrung am Fuß der Sanddünen entlang. Er fuhr langsam, und es dauerte darum einige Minuten, bis er sie erreichte.

 »Ich bin froh, daß Sie gesund rübergekommen sind, Sir.«

 »Ich auch«, bekannte Bony. »Es war ziemlich anstrengend für uns alle. Ich wäre ertrunken, wären nicht Shuteye und Bill Sikes gewesen. Ich werde dafür sorgen, daß sie angemessen belohnt werden.«

 »Kane bin ich nicht begegnet, Sir«, bemerkte Lovitt. »Als ich sah, daß der Fluß Wasser führte, war mir klar, daß Sie und auch er, wenn Sie es überhaupt geschafft haben, hinüberzukommen, weit südlich von der Kreuzung ans Ufer kommen würden. Haben Sie ihn vielleicht gesehen?«

 »O ja. Er wurde genau wie wir von der Flut überrascht«, antwortete Bony. »Und jetzt hockt er da drüben auf einem Baum. Wie wir ihn da runterholen sollen, weiß ich nicht. Ich fürchte, ich würde es nicht schaffen.«

 Lovitt blickte zu der Baumreihe hinüber, konnte aber trotz eifriger Hinweise der beiden Schwarzen John Kane nicht ausmachen. Sie versicherten, sie könnten ihn deutlich sehen, aber der Constable sichtete ihn erst, als er mit dem Feldstecher suchte, den er in seiner Motorradtasche hatte.

 »Ja, da ist er«, sagte er. »Er sitzt auf dem größten Baum ziemlich am Ende der Reihe. Sir, ich hole ihn wohl am besten.«

 »Die Strömung ist sehr stark, Lovitt«, warnte Bony. »Gibt es keine Möglichkeit, ein Boot zu beschaffen?«

 »Leider nicht, Sir. Nein, ich muß schwimmen. Kommen Sie mit, Sikes?«

 »Klar«, antwortete der zähe Schwarze.

 »Ich auch«, meldete sich Shuteye. »Wir gehen ungefähr ein bis zwei Kilometer den Fluß rauf, schwimmen runter zu Mr. Kane und holen ihn dann da unten bei der Düne raus.«

 »Sehr vernünftig«, meinte Lovitt zustimmend. Er warf einen Blick auf Illawalli. »Sie können uns begleiten und unsere Kleider wieder hier runterbringen, damit wir sie haben, wenn wir kommen.«

 Sie marschierten alle fünf am Ufer entlang etwa anderthalb Kilometer nach Norden, und nachdem Lovitt das Treibgut im Fluß genau studiert hatte, bestimmte er, von wo sie losschwimmen sollten. Die drei Männer zogen ihre Sachen aus, und Bony sah mit Erstaunen, daß der Constable sich ein Paar Handschellen um die nackte Taille gürtete.

 »Ich werd’ ihn vielleicht k.o. schlagen müssen, Sir«, bemerkte er beiläufig.

 »Möglich, ja«, stimmte Bony zu. »Wenn er sich weigert mitzukommen, wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben. Viel Glück!«

 Er und Illawalli hoben die Uniform des Constable und die Sachen der beiden Schwarzen auf und gingen langsam wieder flußabwärts, ohne die drei Köpfe auf dem reißenden Wasser aus den Augen zu lassen. Lovitt war klug genug, Bill Sikes die Führung zu überlassen, der mit der Strömung schwamm und sich dabei dennoch immer weiter vom Ufer entfernte. Als die drei von der reißenden Strömung in der Mitte des Flusses erfaßt wurden, mußten auch Bony und der alte Häuptling Tempo zulegen, um sie weiter im Auge behalten zu können.

 Sie sahen noch, wie die drei Schwimmer den höchsten Baum in der Reihe erreichten, danach jedoch konnten sie die Geschehnisse nicht weiter verfolgen. Illawalli sah die drei Männer zuerst, die jetzt weit unterhalb des letzten Baums der Reihe waren, und er und Bony machten sich sogleich auf den Weg rund um die natürliche Bucht, die die Sanddünen bildeten.

 Während sie warteten, beobachteten sie Lovitt und Bill Sikes, die sich mit dem leblos wirkenden John Kane dem Ufer näherten. Als die Schwimmer nahe genug waren, wateten Bony und Illawalli ins Wasser, um ihnen zu helfen, und Kane wurde an Land gezogen.

 »Er wäre wohl fast ertrunken?« fragte Bony.

 »Nein, nein, dem ist nichts passiert«, antwortete Lovitt keuchend. »Aber er wollte nicht von seinem Baum runter, genau wie ich erwartet hatte. Ich mußte ihn mit Gewalt runterholen und hab’ dabei ein paar ganz schöne Kratzer abbekommen. Ich mußte ihn bewußtlos schlagen; aber wir haben ihn, und das ist die Hauptsache.«

 

Dr. Stanisforth, der bisher über die Patientin gebeugt gestanden hatte, richtete sich auf, nahm das Stethoskop ab und sah Knowles mit einem Blick an, in dem keine Hoffnung mehr war.

 »Sie ist sehr schwach«, sagte er, »aber sie scheint einen außergewöhnlichen Lebenswillen zu besitzen. Es kann sein, daß sie noch eine weitere Woche durchhält. Im Augenblick schläft sie nicht; sie ist ohne Bewußtsein. Vielleicht wird sie das Bewußtsein überhaupt nicht wiedererlangen.«

 »Dann besteht keine Hoffnung mehr?« fragte Elizabeth leise.

 »Sie hat auf keine unserer Behandlungsversuche angesprochen. Wir haben alles getan, was in unserer Macht stand.«

 Knowles wandte sich ab. Stanisforth betrachtete ihn mitleidig. Elizabeth trat eilig zu ihm und wollte ihm eben ein Wort des Trostes sagen, als die Tür geöffnet wurde.

 Bony trat ein und blieb stehen. Er sah zu der reglosen jungen Frau auf dem Bett. Knowles stürmte durch das Zimmer und blieb mit einem Ausdruck, in dem sich Hoffnung und Verzweiflung mischten, vor Bony stehen. Bonys Augen verrieten nichts. Dann brach er mit seiner weichen Stimme das gespannte Schweigen.

 »Würden Sie meinem Freund Illawalli gestatten, sich Ihrer Patientin anzunehmen, Doktor?«

 »Was! Haben Sie diesen eingeborenen Medizinmann doch noch auf getrieben? Sie sind durch das Hochwasser gekommen?«

 »Ja. Illawalli ist draußen. Er wartet nur auf Ihre Erlaubnis, eintreten zu dürfen.«

 Die Hoffnung, die in Knowles’ Augen aufgeflammt war, erlosch wieder.

 »Es ist zu spät«, sagte er bitter.

 »Ist Miss Markham tot?«

 »Nein, Mr. Bonaparte, aber sie ist dem Tod nahe«, antwortete Stanisforth. »Sie ist nicht mehr bei Bewußtsein.«

 »Werden Sie meinem Freund trotzdem gestatten, sie zu sehen?«

 Stanisforth zuckte mit den Achseln. »Ihr Freund kann keinen Schaden anrichten«, meinte er widerstrebend.

 »Gut. Und bitte stören Sie Illawalli nicht.«

 Bony öffnete die Tür und winkte. Der große, hagere Häuptling, der noch immer die Fliegermütze auf dem Kopf trug, trat ein.

 »Illawalli«, sagte Bony leise, »die weiße Frau liegt im Sterben. Kannst du in den Geist einer Sterbenden hineinsehen?«

 Der merkwürdig gekleidete Alte musterte mit raschem Blick die anderen im Raum.

 »Ich habe nachgedacht«, sagte er. »Vielleicht ist es so, wie ich denke. Mach mir Licht.«

 Bony schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Illawalli ging zum Bett und sah auf das ausgezehrte, ausdruckslose Gesicht hinunter. Im Zimmer und draußen war tiefe Stille. Stanisforth war sichtlich skeptisch, doch Elizabeths Gesicht zeigte gespannte Hoffnung.

 Mit der Spitze seiner kleinen Finger hob Illawalli behutsam die Augenlider der Patientin und blickte lang und eindringlich in die leeren dunkelblauen Augen, die leicht nach oben gedreht waren. Sicher eine halbe Minute lang sah er in diese ausdruckslosen Augen, dann schloß er sachte die Lider wieder. Er nahm eine der wächsernen Hände und drückte mit einer Fingerspitze auf den Unterarm. Bony sah, daß das kleine Grübchen, das entstanden war, unverändert zurückblieb, nachdem Illawalli seinen Finger wieder weggezogen hatte. Sanft ließ der Alte die leblose Hand wieder auf die Bettdecke gleiten. Dann drehte er sich zu Bony um.

 »Komm«, sagte er nur.

 Dr. Knowles trat hastig zu ihnen. Seine Augen waren glasig, seine Lippen zitterten.

 »Sie können nichts tun? Sie können nicht in sie hineinsehen und uns sagen, wer ihr die Droge gegeben hat?« fragte er verzweifelt.

 »Nein. Der alte Illawalli kann den schlafenden Geist nicht lesen«, antwortete Illawalli mit Würde. »Warten Sie. Nach einer Weile kommt Bony wieder. Nach einer Weile wird die weiße Frau aufwachen. Sie wird aufstehen. Sprechen. Lachen. Komm, Bony.«

 Gemeinsam gingen sie aus dem Zimmer, und als sie im Korridor waren, sagte der Alte scharf: »Licht, Bony. Ich brauch’ Licht.«

 Bony fand Nettlefold im Arbeitszimmer und ließ sich von ihm eine starke Taschenlampe geben. Illawalli nahm sie an sich und eilte, von Bony gefolgt, aus dem Haus, vorbei am Arbeiterhaus, weiter den Bach entlang, der jetzt mit dem Flutwasser gefüllt war. Dort begann er, die Blätter gewisser Pflanzen zu pflücken, die nach den kürzlichen Regenfällen aus der Erde geschossen waren.

 »Diesmal warst du ein ganz großer Dummkopf«, sagte er kichernd wie ein Gnom zu Bony. »Weißt du nicht mehr, wie die Schwarzen die Teiche vergiften, damit die Fische steif werden und an die Oberfläche des Wassers steigen, hm? Die weiße Frau ist genauso vergiftet worden. Und jetzt geb’ ich ihr ein Gift, das das andere Gift tötet. O ja, ich bin ein kluger Mann. Bald geht es der weißen Frau wieder gut. Sie stirbt nicht, Bony. Keine Angst. Bald macht sie die Augen auf und lächelt den alten Illawalli an, und bald lacht sie mit dem alten Illawalli und sagt ihm, daß er ein guter Medizinmann ist. Jedenfalls besser als der weiße Doktor.«

 Bony holte tief Atem. »Das ist es also? Wie konnte ich nur so dumm sein! So blind! Wieso habe ich das nicht erkannt?«

 »Nimm es dir nicht übel, Bony«, meinte Illawalli. »Das Gift von Schwarzen bei einer weißen Frau, daran konntest du nicht denken, das ist ja klar.«

 »Nein, daran habe ich wirklich nicht gedacht. Ich habe überhaupt keine Verbindung zu den Eingeborenen gesehen. Ich war dumm und blind. Aber jetzt sehe ich klar. Mir ist etwas eingefallen, was ich viel stärker hätte beachten sollen. Man erzählte mir, daß John Kane längere Zeit bei den Eingeborenen auf der York–Halbinsel gelebt hat. Natürlich! Als er hörte, daß wir nach dir geschickt hatten, wußte er sofort, zu welchem Zweck.«

 »Nimm es dir nicht übel«, beschwor Illawalli ihn wieder. »Kein Mensch kann alles wissen. Du hast zu große Sorge gehabt, daß die weiße Frau stirbt, darum hast du nicht richtig denken können. Jetzt gehen wir zurück. Ich habe alles, was ich brauche. Wir machen ein Feuer und kochen die Medizin.«

 »Gut, dann komm.«

 Im Haus rief Bony nach Hetty, die sie in die Küche im Nebengebäude führte. Eine Stunde später traten sie leise ins Krankenzimmer. Elizabeth und die beiden Ärzte waren noch dort. Bony reichte Dr. Knowles eine Porzellanschale und einen Löffel.

 »Geben Sie ihr davon so viel, wie sie schlucken kann«, sagte er.

 Stanisforth trat näher und warf einen mißbilligenden Blick auf die dunkelgrüne Flüssigkeit in der Schale.

 »Was ist das für ein Zeug?« fragte er. »Wir müssen wissen, was es ist, bevor wir erlauben können, daß es der Patientin eingegeben wird. Wir sind für sie verantwortlich.«

 »Ich kenne die Zutaten nicht«, bekannte Bony. »Und ich glaube nicht, daß Illawalli sie uns nennen wird. Sie brauchen jedoch nicht zu fürchten, daß die Mixtur ihr schaden wird.«

 »Aber – aber …«

 »Was ist es?« fragte Knowles den Alten.

 »Medizin, damit die weiße Frau gesund wird«, antwortete Illawalli ausweichend.

 Knowles sah Stanisforth zweifelnd an.

 »Unmöglich!« stieß Stanisforth hervor. »Ein solches Eingeborenengebräu! Das geht nicht. Das ist unerhört. Das ist mit unserem beruflichen Gewissen unvereinbar.«

 »Vor nicht allzu langer Zeit empörten sich die Mitglieder Ihres Berufs auch über die Hypnose und die Psychoanalyse, Doktor«, sagte Bony ruhig. »Ich weiß, was für eine Droge der Patientin verabreicht wurde, und dies ist das Gegengift.«

 »Es kann den Zustand der Patientin sicher nicht verschlechtern«, bemerkte Knowles ungeduldig. »Ich gebe es ihr.«

 »Dann tragen Sie aber auch die Verantwortung, Knowles«, sagte Stanisforth steif.

 »Und ich«, fügte Bony hinzu. »Vergessen Sie das nicht.«

 Illawalli stand mit verschränkten Armen etwas abseits und verfolgte alles mit gelassener Miene. Elizabeth und Hetty blickten bald auf ihn, bald auf die Ärzte. Knowles ging zum Bett.

 Mehrere Minuten lang versuchte er, der bewußtlosen jungen Frau den Saft einzuflößen, aber sie schluckte nicht. Schließlich schaute er völlig entmutigt auf. Da ging Illawalli um das Bett herum auf die andere Seite der Patientin, deren Kopf auf Dr. Knowles’ Arm ruhte, und nahm ihre Hände in die seinen.

 »Trink«, sagte er leise. »Trink! Trink! Hörst du den alten Illawalli? Hörst du, was er sagt? Er sagt: Trink. Trink, weiße Frau. Wach auf. Hör, was der alte Illawalli spricht. Tu, was der alte Illawalli dir sagt.«

 Zehn Minuten beobachteten sie schweigend die Szene. Während Illawalli sprach, flößte Knowles der Frau Tropfen um Tropfen von dem Saft aus der Schale ein.

 »Wieviel, Illawalli?« fragte er nach einer Weile.

 »Alles, Doktor.«

 Die Minuten verstrichen. Hetty brachte die leere Schale weg. Sie standen jetzt alle am Fuß des Betts. Es war vollkommen still. Illawalli hockte immer noch am Bett und hielt die Hände der Frau, und plötzlich rief er leise und triumphierend: »Sie kommt zurück. Die weiße Frau kommt aus der Finsternis zurück. Meine Hände wissen es.«

 »Was?« rief Knowles unterdrückt.

 »Pst. Wartet!«

 Die Spannung wuchs, wurde unerträglich und mußte doch ausgehalten werden. Illawalli drehte sich halb herum und lächelte die Beobachter an, und in seiner siegesgewissen Miene erkannten sie die Persönlichkeit eines Mannes, den sie nie vergessen würden. Dann starrten sie wieder auf das marmorbleiche Gesicht der jungen Frau im Bett.

 »Meine Hände sprechen. Legen Sie sie nieder, Doktor«, bat Illawalli.

 Knowles gehorchte. Dunkel lag das Haar auf dem weißen Kissen, und dunkel lagen die Wimpern auf dem weißen Gesicht, das so schrecklich ausdruckslos war. Dann beugte sich Elizabeth über das Fußgitter des Betts nach vorn. Sie meinte, die dunklen Wimpern flattern zu sehen. Einen Moment später geschah das Wunder.

 Das Gesicht der jungen Frau schien aufzutauen, die Versteinerung löste sich. Marmorkalte Blässe und Seelenlosigkeit wichen einem Schimmer rosigen Lebens und einem Ausdruck ruhigen Friedens. Es war, als ob eine Statue lebendig würde. Um den zarten Mund spielte der Schatten eines süßen Lächelns.

 »Wach auf, weiße Frau!« rief Illawalli. »Öffne deine Augen. Dann siehst du lauter weiße Freunde und den alten Bony und den alten Illawalli. Wach auf, wach auf! Öffne deine Augen! Öffne deine Augen!«

 Plötzlich schlug die junge Frau die Augen auf. Das Lächeln wurde deutlicher. Die großen blauen Augen bewegten sich, während ihr Blick von einem zum anderen wanderte.

 »Jetzt geht’s dir besser, wie?« fragte Illawalli. »Jetzt mußt du viel essen. Dann schläfst du lang und wachst kräftig und gesund wieder auf.« Zu Knowles sagte er: »Schnell! Geben Sie ihr zu essen. Sie ist hungrig. Sie muß essen. Sie muß schlafen. Und bald ist sie wieder gesund.«

 Er hielt weiter ihre Hände, während Knowles sich mit Stanisforth beriet.

 »Alles gut, hm?« fragte Illawalli. »Ich bin ein guter Doktor, stimmt’s? Bald bekommst du zu essen. Dann wirst du stark wie eine Büffelkuh.«

 Immer noch hielt er ihre Hände und erzählte murmelnd vom Essen und vom Schlafen, und bald darauf kam Knowles mit einer Tasse Bouillon und etwas Toast. Die Patientin öffnete bereitwillig den Mund und aß.

 »Und jetzt schläfst du«, befahl Illawalli. »Du schläfst, hm? Schlaf ist gesund. Schlaf ist sehr gesund.«

 Und wirklich, die junge Frau schlief ein, auf dem warmen Gesicht noch immer das süße Lächeln.

 

 

 

27

Der Fall ist geklärt

 

Zum erstenmal seit Wochen war die Stimmung auf Coolibah unbeschwert und heiter. Zwei Grüppchen glücklicher Menschen saßen auf der breiten Südveranda des geräumigen Hauses beim Nachmittagstee; das eine bestand nur aus zwei Personen – der Patientin und Dr. Knowles; das andere war größer, zu ihm gehörten Elizabeth und ihr Vater, Sergeant Cox und Bony, Ted Sharp und Captain Loveacre.

 »Bony, bevor Sie abreisen, müssen Sie uns endlich alles erzählen«, drängte Elizabeth. »Ich wollte Sergeant Cox schon aushorchen, aber er ist verschwiegen wie ein Grab.«

 Bony lachte ihr verschmitzt in das frische, hübsche Gesicht, dann sagte er ernst: »Ich habe auch nicht viel mehr zu sagen als Sergeant Cox.«

 »Aber Bony, seien Sie nicht so unbarmherzig«, entgegnete Captain Loveacre, der eine Klappe auf seinem verletzten Auge trug.

 »Na gut«, meinte Bony. »Vorausschicken muß ich allerdings, daß meiner Eitelkeit durch diesen Fall ein schwerer Schlag versetzt wurde. Sergeant Cox hat ungleich wichtigere Arbeit geleistet als ich. In dieser Sache war ich ein reiner Amateur; zugute halten kann ich mir einzig, daß ich den Grund für die Verschwörung gegen Miss Markhams Leben erriet. Die Beweise hat Sergeant Cox gesammelt.

 Also, die Anfänge der ganzen Geschichte liegen in der Zeit vor dem Krieg. Ende 1913 starb die alte Mrs. Kane, ihr Mann führte weiterhin auf Tintanoo das Regiment. Neben diesem Gut gehörte ihm sehr viel Grundbesitz, den er zu gleichen Teilen seinen beiden Söhnen, John und Charles, zu hinterlassen gedachte. Damals war Golden Dawn noch eine richtige kleine Stadt, zehnmal größer als heute, und an der Schule unterrichtete eine Miss Piggot. Es gab sogar einen Rechtanwalt, Mr. Markham, der mit seiner Frau in Golden Dawn lebte.

 Anfang 1914 brannte Charles mit Miss Piggot durch, und die beiden gingen nach Sydney. Der alte Kane ließ Mr. Markham kommen und machte ein neues Testament, in dem er bestimmte, daß sein gesamtes Hab und Gut an John übergehen sollte. Dann kam der Krieg, und seinem Vater zum Trotz ging John zur Luftwaffe, wurde nach Übersee geschickt und erwirkte schließlich eine Versetzung zur britischen Royal Air Force. Das veranlaßte den alten Kane neuerlich nach Mr. Markham zu schicken und wiederum sein Testament zu ändern. Diesmal setzte er seine vier Neffen als Erben ein.

 Der alte Herr scheint eine wahre Leidenschaft für Testamentsänderungen gehabt zu haben. 1920 machte er schon wieder ein neues Testament, demzufolge seine beiden Söhne zu gleichen Teilen erben, während die Neffen leer ausgehen sollten. Kurz darauf kam es zwischen John und seinem Vater zum Streit, und John ging mit einem Missionar auf die York–Halbinsel. Er interessierte sich sehr für Anthropologie, und während er da oben im Norden war, hörte er von Illawalli und seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten. Wieder einmal enterbte ihn sein Vater und hinterließ alles dem zweiten Sohn Charles und dessen Erben. Ende des Jahres 1920 kamen Charles und seine Frau bei einem Autounglück ums Leben, und ihr tragischer Tod beschleunigte den Tod des alten Kane. Kurz danach verließ Mrs. Markharn Golden Dawn und ging nach Sydney. Sie nahm Muriel mit, die Tochter von Charles Kane und seiner Frau, von deren Existenz weder der alte Kane noch John Kane etwas wußten.

 Nach dem Tod seines Vaters übernahm John Tintanoo, und da zeigte sich, daß der Alte leichtsinnig genug gewesen war, nicht jedes Testament, das er gemacht hatte, bei der Unterzeichnung eines neuen eigenhändig zu vernichten. Markham präsentierte eiskalt das letzte Testament, demzufolge Charles und dessen Erben die Begünstigten waren. Charles war tot, doch Charles’ Tochter lebte. Markham bewies es mit der Geburtsurkunde. Er legte John Kane außerdem das vorletzte Testament vor, durch das der gesamte Besitz John hinterlassen wurde, und erklärte sich bereit, gegen eine Rente von tausend Pfund im Jahr dieses Testament beim Nachlaßgericht vorzulegen und das letzte zu unterschlagen. John Kane gab der Erpressung nach, oder besser, er machte bei dem Schwindel mit.

 Im Gegensatz zu den meisten anderen Erpressern war Markham zufrieden mit dem, was er bekam und stellte keine weiteren Forderungen. Er starb 1927. Die Rente wurde von da an seiner Frau bezahlt. Sie war keineswegs eine schlechte Person. Zwischen ihr und ihrer Adoptivtochter hatte sich eine starke Zuneigung entwickelt, und auf dem Totenbett gestand sie Muriel Kane die ganze Wahrheit, da sie wußte, daß die Rente mit ihrem Tod erlöschen würde. Sie übergab Muriel die Testamente, auch das letzte, das sie als Tochter von Charles Kane zur Alleinerbin des alten Kane machte.

 Daraufhin schrieb Muriel an John Kane, ihren Onkel. Sie schrieb den Brief mit der Maschine, da sie als selbständige Journalistin daran gewöhnt war, mit der Schreibmaschine zu arbeiten. Großzügig erklärte sie sich bereit, auf die Hälfte ihres Erbes zugunsten des Onkels zu verzichten. Kane antwortete ihr, bekundete seine Dankbarkeit und seine Reue und schlug ihr vor, ihn zu besuchen, da er bei schlechter Gesundheit wäre. Er würde einen Nachbarn in seinem Wagen nach Broken Hill schicken, um sie dort abzuholen. Sie erhielt diesen Brief am Tag vor Mrs. Markhams Tod, und bald darauf fuhr Owen Oliver los, um sie zu holen. Sie sehen, es ist eine ziemlich lange Geschichte.

 John Kane traf alle Vorbereitungen für Muriels Ankunft. In Golden Dawn befand sich Captain Loveacre mit seiner Fliegertruppe, und am Morgen des betreffenden Tages wurden Mrs. MacNally und alle Angestellten von Tintanoo nach Golden Dawn geschickt. Sie ahnten nichts von Muriels Kommen. Beim Frühstück wurde Muriel das Gift verabreicht, das ein Stamm von Eingeborenen in Nord–Australien verwendet, um die Fische in den Teichen zu lahmen, so daß sie an die Wasseroberfläche aufsteigen und leichter zu fangen sind. John Kane, der sich mit dem Leben und den Gebräuchen der Eingeborenen beschäftigt hatte, wußte von diesem Gift. Danach wurde Muriel zu einer leerstehenden Hütte an der Grenze von Windy Creek gebracht.

 Owen Oliver hatte das Geld immer mit vollen Händen ausgegeben, und um seinen schlechten Gewohnheiten Einhalt zu gebieten, hatte sein Vater kurzerhand das früher allzu großzügige Taschengeld beschnitten. Der junge Oliver begann Schulden zu machen, und als seine Gläubiger ihm drohten, sich an seinen Vater zu wenden, bat er John Kane um Hilfe. Kane versprach, die Schulden zu bezahlen und bot ihm fünftausend Pfund für seine Hilfe bei der Beseitigung von Muriel Kane. Oliver war einverstanden.

 In der Nacht nach Muriels Ankunft stahl John Kane das rote Flugzeug und flog zu der Hütte auf Windy Creek, in der die völlig gelähmte Muriel lag. Er landete auf einem schmalen Streifen ebenen Bodens ganz in der Nähe der Hütte – und das nur im Schein von Olivers Taschenlampe. Wirklich ein tollkühnes Unternehmen.

 Sie packten einen Kanister Nitroglyzerin in die Maschine und schnallten die hilflose junge Frau auf dem Passagiersitz fest. Kane riskierte Unglaubliches in dieser Nacht, wenn man bedenkt, daß er mit diesem gefährlichen Sprengstoff an Bord von einem völlig unbeleuchteten und ihm praktisch unbekannten Ort startete. Er flog direkt zu der Stelle, wo der Weg nach Coolibah von der Hauptstraße abzweigt, flog dann in westlicher Richtung zwischen den beiden Farmen Coolibah und Tintanoo hindurch, orientierte sich an dem langen Streifen Wasser in einem der Flußkanäle, steuerte dann nach Norden und kam so nördlich an Gurner’s Hotel vorüber. Weiter flog er dann in südlicher Richtung, bis er unter sich den kleinen See und den Wasserlauf von Brunnen Vierzehn sah, der nur etwa zwei Kilometer nördlich der Emu Lake–Koppel ist. Dort fixierte er die Armaturen der Maschine und beging dann seinen einzigen Fehler. Bevor er absprang, schaltete er den Motor aus. Mit Schaffellschuhen an den Füßen landete er, raffte seinen Fallschirm zusammen und ging bis zur Hauptstraße, wo bald Owen Oliver eintraf und ihn abholte.

 Dank eines unerhört glücklichen Zufalls landete die kleine Maschine völlig unversehrt auf einem Gebiet, das im Vergleich zu dem umgebenden Busch- und Dünenland nicht größer war als ein Sandkörnchen. Weder Kane noch sonst jemand hatte das vorhersehen können – es hätte wohl kaum ein Mensch so etwas für möglich gehalten. Aber ähnliches ist schon früher geschehen.

 Kane und Oliver fuhren inzwischen mit halsbrecherischer Geschwindigkeit nach Golden Dawn. Etwa einen Kilometer außerhalb hielten sie den Wagen an, und Kane ging zu Fuß in den Ort, schlich sich ins Hotel und in sein Bett. Kurz vor Tagesanbruch hatte er es geschafft. Oliver drehte mit dem Wagen um und fuhr nach Tintanoo zurück.

 Kanes Behauptung, er habe sich zu der Zeit des Flugzeugdiebstahls in Golden Dawn befunden, war eine Lüge. Als er behauptete, er sei bei dem allgemeinen Tumult hinter dem Hotel mit Dr. Knowles zusammengestoßen, verließ er sich darauf, daß dieser, wie das damals allzuoft der Fall war, gar nicht mehr nüchtern genug gewesen war, um sich klar zu erinnern.

 Nun kam die Telefonistin ins Bild. Sie machte sich Hoffnungen, daß John Kane sie heiraten würde. In der Tat hatte er ihr die Ehe versprochen. Auf seine Bitte hörte sie alle Telefongespräche mit, notierte sich alle Telegrammtexte, die auf dem Postamt durchgegeben wurden, und gab alles, was auch nur im entferntesten mit dem Flugzeugdiebstahl zu tun haben konnte, an John Kane weiter.

 Als John Kane von der Entdeckung des Flugzeugs und der jungen Frau erfuhr, setzte er sich sofort mit Owen Oliver in Verbindung, und Oliver marschierte in den Schaffellschuhen seines Auftraggebers zum Emu Lake, wo er die Maschine in Brand setzte, um alle Fingerabdrücke verschwinden zu lassen. Das Nitroglyzerin explodierte natürlich. Da Kane ahnte, daß die Ärzte Muriel Markham helfen könnten – da er fürchtete, daß sie in eines der Krankenhäuser in der Stadt gebracht werden würde –, schlich John Kane noch in derselben Nacht selbst hier ins Haus und versuchte, Miss Kane zu vergiften, indem er Strychnin in den Kognak schüttete. Es war seine letzte Chance. Danach erfuhr er von der Telefonistin, daß Miss Kane ständig bewacht wurde. Sie informierte ihn auch davon, daß ich nach Illawalli geschickt hatte, und wäre Captain Loveacre mit meinem alten Freund in Golden Dawn gelandet, hätten wir auf der Fahrt hierher sicher mit einem Überfall rechnen müssen. Was Kane dann mit Illawalli angestellt hat, habe ich Ihnen bereits berichtet.

 Er wußte, daß ich die Entlassung der Telefonistin und Olivers Verhaftung angeordnet hatte. Er wußte auch, daß ich auf dem Weg zu Gurner’s Hotel war, und er entfernte und versteckte die Batterien, die zum Betrieb seiner beiden Telefonapparate in seinem Büro notwendig waren. Es war ein Glück, daß ich Gurners Apparat aus dem Hotel mitgenommen hatte. Ich glaube, er hatte dann zweierlei vor. Er wußte, daß das Hochwasser sich Tintanoo näherte, und beschloß, uns in unserem weit langsameren Wagen mitten hineinzulocken und dann, sobald er auf halbem Weg über dem Fluß war, einen selten benutzten Seitenpfad einzuschlagen, der direkt nach Coolibah führt. Hätte er dies erste Ziel erreicht, so wäre er sicher gewesen, da er wußte, daß Oliver sich hartnäckig weigern würde zu reden. Aber jetzt hat Oliver geredet, und John Kane sieht einer langen Zuchthausstrafe entgegen.


 Kane ist ein recht ungewöhnlicher Typ. Er hat höchsten Mut gezeigt, indem er mit einer Ladung Nitroglyzerin an Bord startete, mit der man ein ganzes Haus hätte in die Luft sprengen können. Sein Plan, Miss Kane spurlos zu beseitigen – das heißt, ohne daß ihre Identität je bekannt geworden wäre —, war originell und gut durchgeführt. Aber wie alle superklugen Leute beging er Fehler, die vielleicht einem weniger schlauen Menschen nicht unterlaufen wären. Er war klug genug, nicht zu leugnen, daß in seinem Keller Nitroglyzerin aufbewahrt worden war. Er spielte den Freimütigen sehr gut, wenn er nur daran gedacht hätte, Owen Olivers Fingerabdrücke von dem leeren Glasbehälter abzuwischen.

 Das ist, denke ich, so ziemlich alles. Solange Muriel Kane lebte, sah er sich als armer Mann. Sie bot ihm zwar die Hälfte ihres Erbes an, aber das war ihm nicht genug. Nachdem er sie nach Tintanoo gelockt und sich vergewissert hatte, daß die Testamente in einem Tresor in Adelaide lagen, heckte er den Plan aus, das Flugzeug zu stehlen und dafür zu sorgen, daß die Leiche seiner Nichte in den Trümmern gefunden und für die des Diebs gehalten würde. Er hat, wie gesagt, ungeheuer viel riskiert, und eigentlich hätte sein Plan gelingen müssen, aber je vollkommener ein Verbrechen geplant und ausgeführt wird, desto häufiger geschieht es seltsamerweise, daß das Schicksal oder der Zufall oder eine höhere Macht eingreifen.«

 »Aber was ist mit Gurner«? fragte Cox.

 Bony lächelte. »Mr. Gurner ist nur ein kleiner Kriecher. Er scheint einflußreichen Gutsbesitzern gern zu Diensten zu sein. Wenn Ihr Nachfolger eintrifft, wird er ihm gewiß …«

 »Was!« rief Nettlefold. »Sie wollen uns doch nicht verlassen, Sergeant?«

 »Ich wußte nicht …«

 »Ich bin vielleicht ein wenig voreilig gewesen«, unterbrach Bony vergnügt, »aber ich fürchte, Sergeant Cox wird diesen Bezirk verlassen, um einen verantwortungsvolleren Posten zu übernehmen, sobald ich das Nötige veranlassen kann.« Er stand auf. Seine blauen Augen blitzten voll gutmütiger Erheiterung. »Und jetzt muß ich mich auf den Weg machen. Ich überlasse Illawalli Ihrer freundlichen Fürsorge, Miss Nettlefold. Der Captain sagte mir, daß er ihn Ende nächster Woche zu seinen Leuten zurückfliegen kann. Es war großzügig und weise von Dr. Knowles, mein lieber Captain, Ihnen sein wieder instand gesetztes Flugzeug zum Geschenk zu machen. Er wird sicher nie wieder fliegen. Er sagte mir selbst, daß er in nüchternem Zustand ein erbärmlicher Pilot ist, und da er dem Alkohol ein für allemal entsagt hat, wird er in Zukunft immer nüchtern sein. Was Ihren Wagen angeht, Mr. Nettlefold – ich werde dafür sorgen, daß Ihnen der Verlust ersetzt wird. Und wo ist nun mein alter Freund Illawalli?«

 »Er ist drüben und spielt mit einem Kälbchen«, antwortete Loveacre und wies auf den alten Häuptling, der im Schatten des Bürotraktes saß und ein kräftiges kleines Kalb kraulte.

 »Ich bin gleich wieder da. Entschuldigen Sie mich«, sagte Bony und ging über die Veranda zu den beiden offenen Türen des ehemaligen Krankenzimmers. Er hustete einmal laut, dann trat er mit einem vergnügten Lächeln ein.

 Muriel Kane saß, von Kissen gestützt, auf dem Bett, und Knowles stand an ihrer Seite. Ihr Gesicht war gerötet, vielleicht dank der wiederkehrenden Gesundheit, vielleicht aber auch von einer inneren Erregung. Bony hatte sie seit jenem dramatischen Abend, als Illawalli sie zum Leben erweckt hatte, häufig besucht.

 »Ich wollte Ihnen Lebewohl sagen, Miss Kane«, sagte er.

 »Nein, nicht Lebewohl, Bony. Sagen Sie auf Wiedersehen«, rief Muriel mit feuchten Augen. »Sie werden doch einmal wiederkommen und uns besuchen!«

 »Gern, danke. Ich würde gern im nächsten Jahr auf eine Stippvisite bei Ihnen und Dr. Knowles vorbeikommen. Sie werden doch hoffentlich nicht vergessen, mir wenigstens einen Krümel von der Hochzeitstorte zu schicken?«

 »Ach, Bony! Wie haben Sie das herausbekommen?«

 Er lächelte. »Bony weiß alles.«

 Galant küßte er ihr die Hand, ehe er Knowles die Hand gab und sie kräftig schüttelte. Dann wünschte er beiden Glück und ging.

 Die anderen erwarteten ihn vor der Verandatür. Bony fiel auf, daß Ted Sharp sich wie immer in letzter Zeit sehr im Hintergrund hielt. Elizabeth, auch das hatte Bony beobachtet, verhielt sich dem jungen Mann gegenüber ausgesprochen kühl.

 »Geben Sie mir noch eine Minute Zeit, Sergeant«, bat er. »Miss Nettlefold, bitte kommen Sie doch kurz mit. Sie auch, Ted.«

 Er nahm Elizabeths Arm, zog sie zu dem verblüfften Ted Sharp hinüber, umfaßte auch seinen Arm und führte die beiden zu Illawalli. Als der Alte die drei kommen sah, stand er auf und empfing sie in würdevoller Haltung.

 »Ich werde jetzt abreisen, Illawalli«, sagte Bony mit Bedauern. »Aber bevor ich fahre, möchte ich dich bitten, mir zu Gefallen, die Gedanken dieses weißen Mannes zu lesen.«

 »Geben Sie mir Ihre Hand«, sagte der Alte mit strenger Miene.

 Ted Sharp zögerte.

 »Seien Sie nett, und geben Sie ihm die Hand«, drängte Bony.

 Ted Sharp gehorchte, obwohl in seinem Gesicht noch immer Feindseligkeit gegen Bony geschrieben stand. Dreißig Sekunden lang hielt die knochige dunkelhäutige Hand seine kräftige, sonnengebräunte, dann begann Illawalli zu sprechen.

 »Sie sind vor vielen Jahren nach Coolibah gekommen. Sie haben hier ein nettes junges weißes Mädchen gefunden. Nach einer Weile haben Sie ihr gesagt, daß Sie sie lieben, und sie hat nein gesagt; sie hat ihr eigenes Herz nicht verstanden. Dann ist der Bruder Ihres Vaters gestorben und hat bestimmt, daß Sie drei-, viertausend Pfund bekommen. Sehr schön, das viele Geld, aber nicht genug, um eine große Farm und viel Vieh zu kaufen. Also haben Sie nichts davon gesagt. Vielleicht hätte das weiße Mädchen wieder nein gesagt, wenn Sie ihr gesagt hätten, daß Sie sie lieben.

 Dann kam ein Brief, und Sie erfuhren, daß Ihr Vater gestorben war und bestimmt hatte, daß Sie sein ganzes Geld bekommen sollen. Der Rechtsanwalt schreibt Ihnen, Sie sollen nach Brisbane kommen und Papiere unterschreiben, und dann bekommen Sie das ganze viele Geld. Sie sagen: ›Nein. Ich bleibe hier, und Ihr Helfer bringt die Papiere in Gurner’s Hotel. Ich unterschreibe sie dort.‹ Also kommt der Helfer des Rechtsanwalts in Gurner’s Hotel. In derselben Nacht, in der die Flugmaschine von Captain Loveacre gestohlen wird. Sie fahren dorthin und unterschreiben die Papiere, und der Helfer des Rechtsanwalts sagt, daß das ganze viele Geld auf eine Bank gehört. Sie sagen: ›Ich kaufe die Garth–Farm.‹ Sie wissen, daß Garth dem alten John Kane gehört. Vor langer Zeit hatten Mr. Nettlefold und John Kane einen Streit, und später sagte Mr. Nettlefold zu Kane, daß er Garth kaufen will. Aber Kane hat ihn ausgelacht und gesagt: ›Sie kaufen Garth nie.‹ Sie wissen, wenn Sie zu Kane gehen und sagen, Sie wollen Garth kaufen, dann sagt er: ›Sie wollen Garth für Mr. Nettlefold, und ich habe oft genug gesagt, daß ich Garth niemals an Mr. Nettlefold verkaufe.‹

 Aber Sie sind ein schlauer Bursche, o ja. Sie schreiben einen Brief an eine Immobilienfirma in Brisbane. Sie sagen den Leuten, sie sollen Kane fragen, wieviel er für Garth haben will. Sie sagen ihnen, sie sollen vorsichtig sein, damit Kane nicht merkt, daß Sie Garth haben wollen. Die Immobilienleute sagen Ihnen den Preis. Gut, sagen Sie. Dann unterschreiben Sie direkt die Papiere, die der Helfer des Rechtsanwalts mitgebracht hat, schicken ein Telegramm an die Immobilienleute in Brisbane und sagen ihnen, sie sollen Garth kaufen. Sie meinen, wenn Sie Garth haben und siebentausend Stück Vieh und dann zu dem weißen Mädchen sagen, daß Sie sie lieben, dann sagt sie ja und heiratet Sie. O ja, Sie sind ein schlauer Bursche. Sie sind beinahe ins Gefängnis gekommen, weil Sie so schlau sind.«

 Der Alte ließ Teds Hand los und lachte, als er dessen verblüfftes Gesicht sah. Aber noch ehe Ted etwas sagen konnte, nahm Illawalli Elizabeths Hand.

 »Die weiße lubra ist voll Freude«, sagte er. »Sie weiß, daß die kranke weiße lubra bald ganz gesund wird und bald mit dem Doktor fortgeht. Es war einmal, da war Miss Elizabeth einsam und traurig. Sie wußte nicht, was sie einsam und traurig machte. Aber dann wußte sie es auf einmal. Sie wußte es, als sie die kranke weiße Frau aufnahm und pflegte. Nun glaubt sie, sie weiß, was sie braucht, damit sie nie wieder einsam und traurig ist. Dann macht so ein weißer Bursche meinem Freund Bony Schwierigkeiten. Er will einfach nicht reden. Er denkt, er ist ein schlauer Bursche, und sagt kein Wort auf Bonys Fragen. Jetzt weiß sie, daß der weiße Bursche kein Gauner ist, und sie freut sich. Sie weiß, daß sie Ted Sharp heiratet, wenn er sie nur fragt. Sie weiß, sie will immer für ihn da sein, und eines Tages …«

 »Illawalli?« rief Elizabeth vorwurfsvoll und blutrot im Gesicht.

 Ted Sharp straffte die Schultern und sah von ihr zu Bony, der sich liebevoll von Illawalli verabschiedete.

 Bony lächelte den beiden jungen Leuten zu und eilte zum Haus zurück, wo die anderen bei Cox’ Wagen versammelt waren. Der Abschied zog sich in die Länge. Nettlefold war herzlich. Loveacre war kernig. Elizabeth kam mit Ted aus der Richtung des Büros. Ihre Augen strahlten wie Sterne. Cox setzte sich ans Steuer, und Bony nahm neben ihm Platz. Er winkte Illawalli kurz zu. Kurz ehe der Wagen sich in Bewegung setzte, sprang Ted Sharp an Bonys Seite und sagte leise: »Ich möchte mich entschuldigen, Mr. Bonaparte, daß ich so ein sturer Idiot war.«

 »Aber nein, Ted, nur zu vorsichtig.«

 »Sie sind großzügig. Aber sagen Sie mir eines: Hat der alte Knabe wirklich unsere Gedanken gelesen? Er hat eine ganze Menge über mich gewußt, und – im Büro sagte mir Elizabeth, daß er ihr wirklich ins Herz gesehen hat.«

 Bony lachte. »Nein«, gestand er. »Ich habe Illawalli instruiert, was er sagen soll.«

 

 

 

Epilog

 

»Sie sehen also, Sir, ich habe bei diesem Fall versagt«, sagte Bony zu dem weißhaarigen Mann mit dem grimmigen Blick, der in dem komfortabel eingerichteten Arbeitszimmer in einem tiefen Sessel saß. »Hätte ich meinen Verstand gebraucht, so hätte ich diesen Fall schon vor Wochen abschließen können, und dem Staat wären die Kosten für Illawallis Flug erspart geblieben. Sergeant Cox gebührt die uneingeschränkte Anerkennung für die Aufklärung dieser mysteriösen Geschichte.«

 »Hm«, brummte Colonel Spendor. »Aber jetzt sagen Sie mir einmal, woher Sie die Frechheit genommen haben, mir in einer amtlichen Angelegenheit ein Telegramm in meine Privatwohnung zu schicken. Und warum, zum Teufel, sind Sie hierhergekommen, um mir einen amtlichen Bericht zu erstatten? Solche Dinge gehören ins Büro.«

 »Aber freuen Sie sich denn nicht, mich zu sehen, Sir?« fragte Bony mit Unschuldsmiene.

 »Natürlich, aber das hat …«

 »Und hat meine kleine Geschichte vom gestohlenen Flugzeug Sie nicht unterhalten, Sir?«

 »Das leugne ich ja gar nicht«, schimpfte der Colonel. »Holen Sie zwei Gläser aus dem Schrank – und den verdammten Whisky dazu. He, wir müssen diesen Illawalli anheuern.«

 »Wollen Sie einen alten Mann umbringen, Sir?« fragte Bony, während er die Gläser und die Karaffe auf den kleinen Tisch neben den Sessel des Colonels stellte.

 »Aber nein! Natürlich nicht!«

 »Dann lassen Sie ihn ruhig zu seinem eigenen Volk zurückkehren. In einer Stadt der Weißen würde er bald sterben. Ich habe ihm gesagt, daß Sie ihm zum Lohn für seine Dienste mit Freuden eine goldene Taschenuhr mit Kette überreichen würden.«

 »Eine goldene Taschenuhr mit Kette? Wo, zum Teufel, soll ich eine goldene Taschenuhr mit Kette für einen schwarzen Häuptling hernehmen? Sagen Sie mir das mal!«

 »Ich dachte, Sir, Sie würden Sie ihm vielleicht kaufen wollen. Mit Mitteln aus dem Sonderfonds, Sir. Illawalli wäre ungeheuer stolz, wenn Sie ihm eine Uhr schenken würden, Sir.«

 Der Colonel funkelte Bony zornig an. Dann hätte er sich beinahe vergessen und einen Toast ausgebracht, aber da fiel ihm wieder ein, daß er wütend zu sein hatte, und er richtete seinen Blick wieder unwirsch auf diesen tadellos gekleideten und weltgewandten Mischling.

 »Na schön, erinnern Sie mich morgen daran. Was gibt’s sonst noch?«

 »Äh – wegen Sergeant Cox, Sir. Ich habe gehört, daß in Kürze der Posten eines Sub–Inspektors frei wird. Die Paragraphenreiter sind für Miller, aber Sergeant Cox …«

 Der Colonel bekam einen roten Kopf und schlug krachend auf den Tisch. Von der Veranda klang eine freundlich–kühle Stimme durch die offene Tür: »Aber Lieber! Nimm dich doch ein bißchen zusammen.«

 »Äh – hm. Ja, natürlich, meine Liebe«, stotterte der Colonel. »Aber dieser verdammte Bony …«

 »Und wechsle doch ab und zu deine Kraftausdrücke. Immer derselbe, das wird auf die Dauer langweilig.«

 »Entschuldige, meine Liebe. Ich vergaß, daß du hier bist.«

 Wütend starrte der Colonel Bony an. Er war wirklich sehr ärgerlich. Aber dann schmolz der Zorn unter der Wärme seines großen Herzens.

 »Wir haben hier und jetzt eine freie Stelle, von der Sie nichts wissen«, sagte er. »Wenn Ihr schriftlicher Bericht, den ich morgen erwarte, mit Ihrem mündlichen Bericht vom heutigen Abend übereinstimmt, wird Sergeant Cox seine Beförderung und seine Versetzung bekommen.«

 »Ich werde dafür sorgen, daß der Colonel Wort hält, Bony«, ließ sich wieder die Stimme von draußen vernehmen.

 »Sir, ich habe einen Blick für einen guten Polizeibeamten«, behauptete Bony.

 »Und ich habe einen Blick für einen schlechten, und im Moment habe ich genau einen vor mir«, belferte der Colonel.

 »Ihre Meinung von mir stimmt mit meiner eigenen genau überein, Sir«, erklärte Bony, ohne zu zögern.

 Der Colonel lachte leise vor sich hin. Dann stand er auf und blieb in steifer militärischer Haltung stehen. Gemeinsam gingen die beiden Männer durch die Tür auf die Veranda, wo im dichter werdenden Zwielicht eine zierliche Frau saß.

 »Madam«, murmelte Bony mit einer leichten Verbeugung, »ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung.«

 »Sie haben sie verdient, Bony. Für die ungemein interessante Geschichte, die Sie so spannend erzählt haben«, antwortete Mrs. Spendor. »Und Sie brauchen den Colonel nicht an sein Versprechen zu erinnern, diesem prächtigen Häuptling die goldene Uhr mit Kette zu schicken. Ich werde dafür sorgen, daß auch das geschieht.«

 Als das Geräusch des Taxis, mit dem Bony abgefahren war, verklang, zündete sich Colonel Spendor eine Zigarre an.

 »Mein schlechtester Polizeibeamter«, sagte er. »Mein bester Ermittler.«

 

 


DAS ROTE FLUGZEUG

 

»Vor sich sahen sie den ausgetrockneten, völlig platten Grund einer seichten Senke. Die Ufer dieses wasserlosen Sees waren aus weißem, betonhartem Lehm, der sich wie ein helles Band zu Füßen leuchtend grüner Fieberbäume hinzog. Plötzlich stieß Elisabeth einen gellenden Schrei aus, und Nettelfold stieg automatisch auf die Bremse. In der Mitte des Sees lag ein kleines knallrotes Flugzeug.«

 

Völlig unbeschädigt, aber mit einer bewußtlosen Pilotin im Cockpit steht ein Flugzeug in der australischen Wüste. Ein spektakulärer Fall für Inspektor Bonaparte, denn einige Hinweise deuten auf einen äußerst ungewöhnlichen Mordanschlag hin.

 


Von Arthur W. Upfield
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